


tungsibeale find. Man war hriftlich getauft, 
aber man lebte nach dem Vorbild Dietrichs 
bon Bern.” Bor allem ift die Überlieferung 
der germanifchen Heldenfage fpürbar im 
bayerifcheöfterreichifchen Raum, wo wir in 
der Sagenmwelt als Liehlingsgeftalt Dietrich 
bon Bern er Im 12. Jahrhundert ſetzt 
der Kampf des Chriftentums gegen Biete 
Seftalt und die germanifchen Werte über- 
haupt ein. Aber jelbft Dichtungen wie das 
Rolandslied des Pfaffen Konrad, das um 
1170 in Regensburg entitand, find froh 
ihrer chriftlicden Tendenz zugleich Zeugniffe 
für das germanifche Heldentum, das, ob- 
wohl es abgelehnt wird, auch hier mitun- 
tex treffend gejehildert wird. Eingehend zeigt 
der Verfaffer das Gegeneinander von ger— 
manifcher und vömifchschriftlicher Haltung 
in diefer Dichtung auf. — Odal, 7. Jahr⸗ 
gang, Heft 12, 1938, Otto Huth, Das 
Haus als Heiligtum. Der Verfaffer ſchildert 
das Fortleben verfchiedener germanifcher 
Sinnbilder im deutschen Bauernhaufe. Dar- 
geftellt wird vor allem die Bedeutung des 
Herdfeuers, die Giebelzeichen als Sinnbil- 
der der göttlichen Zwillinge und die Rolle 
der Hausfchlange. „Eine Gefchichte des Hau— 
fes ift ein Stück Frömmiglkeitsgeſchichte. 
Eins dürfte aus unſeren Betrachtungen fich 
ergeben: Die Entividlung aus den einfach- 
ften Anfängen, dem Einraumhaus der 
Steinzeit, und dem diefen noch naheftehen- 
den Bauernhaus bis zu den ſtädtiſchen Bau— 
ten tft gewiß in mander Hinficht ein Fort— 
Hritt, aber diefer Fortjchritt wurde er- 
fauft um den Preis inneren Lebens, Die 
Sinnbilder eben nur in dem Haus auf 
eigenem Boden, in dem die Ahnen gegen- 
waͤrtig find, und nur hier auch gedeiht die 
Raffe. Sp wird denn immer der Sat gel- 
en: Das Bauerntum ift der Lebensquell 
des deutfchen Volkes.” — Zeitſchrift für 
Bolksfunde, Neue Folge, Band 9, Heft 3, 
1938. Mar Rumpf, Das tvohlgeordnete 
alte bänerliche Leben, Das Bauerntum in 
einem urfprünglichen Zuftand hat feine 
eigene Ordnung in fich, die ihm nicht von 
außen gebracht werden braucht. Diefe 
bäuerliche Lebensordnung iſt aufs ne 
verbunden mit der großen Ordnung der 








Natur. „Nah dem Wachstumsjahr, nad 
Ruhe, Ausfaat, Keimen und Erntereife auf 
dem Ader aber richtet ſich ſchließlich alles 
übrige Leben auch in Haus und Hof, in 
Familie und Wirtfchaft. Und weil dem fo 
it, und mweil die Natur, die himmlische ſo— 
wohl wie die organische, von fich aus ſtreng 
auf gute Ordnung hält, fo teilt. fi von 
hiev aus ganz leiſe und unvermerkt Ord— 
nung höchit wohltätig auch dem ganzen Ar— 
beits- und Gemeinſchaftsleben feſt fiedeln- 
der alter Bauern und Dorflente mit.” — 
Bruno Schier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, 2. Teil. Schier ſetzt feinen 
wichtigen Aufſatz fort, über deffen erſten 
Teil wir beveit3 berichtet haben. Die Biene 
it in Nordofteuropa eines der älteften 
„Haustiere“ des Menfchen. Die planmäßige 
Bienenzucht ift feit alter Zeit in_den Wäl- 
dern des germanifch-[lawiichen Siedlungs⸗ 
gebietes beheimatet. An ihr find außer in- 
dogermanifchen auch finniſch⸗ugriſche Stäm⸗ 
me beteiligt. Sobald gegen Ende des erſten 
nachchriſtlichen Jahrtauſends die germani- 
ſchen Stammesgefege aufgezeichnet wurden, 
finden wir in ihnen ein Bienenvecht Elar 
ausgeprägt, welches eine hochenttoidelte 
Bienenzucht beweiſt. — Zeitjehrift für 
Mundartforfhung (Tentonifta), Yahr- 
gang12, Heft2 Gilbert Trathnigg, 
Sefellennamen. Mit den Bräuchen bei der 
Aufnahme in die Zunft, die letzten Endes 
eine finnbildliche Wiedergeburt bedeuten, 
hängt: e8 zufammen, daß die Gefellen als 
gleihfam neu geboren neue Namen befa- 
men, die zum Unterjchied zu den Tauf- 
namen „Schleifnamen” heißen. Diefe Be— 
zeichnung leitet fich her vom ſog. Schleifen, 
„Stoßen vom Schemel“, das zu den ev- 
mwähnten Aufnahmebräuchen gehörte. Trath- 
nigg gibt eine große Anzahl von Belegen 
für Schleifnamen, die er vor allem einem 
Zunftbuch der Wiener Neuftädter Schmiede 
aus den Fahren 1612—1766 entnimmt. Ein 
großer Zeil diefer Schleifnamen Beach: fi 
auf das — zum Beiſpiel folgende 
Namen auf die Tätigkeit der Schmiede: 
Schlagnagel, Schwinghammer, Zwickden⸗ 
nagel. D.Huth. 


Du kannſt dein Leben nicht verlängern noch verbreitern, du 


kannſt es nur vertiefen, 


Bord Fol 





Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nad) Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
ſchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Pücklerſtr. 16. D. A. 3. Vj.: 12800. Drud: 
Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2, Raupachſtr.9 
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Das Dandwerktszeug als Brabbeigabe 
in germanifcher Dorzeit 









Don Borft Ohlhaver 


Wenn wir in die Sammlungen nordifcher Muſeen fchauen, fällt fogleich der Reichtum 
der Handiverfsgeräte aus den Wilingergräbern auf. Während Waffen und Schmud, Ton- 
ware und allgemeinftes Arbeitswerkzeug wie Beil und Meihel, bei den Frauen Spinn— 
wirtel, jonft in gemwiffen Beitabfehnitten germantfcher Vorzeit die einzigen Zeugen bevgange- 
nen Lebens find, laſſen ſich beſonders unter den norwegifchen Altfachen nahezu alle Hand- 
werksgeräte des ausgehenden Altertums nachweifen. Neben den Spinnwirtel ftellt fich das 
Webeſchwert, neben Beil und Meikel: Hammer, Zange, Bohrer, ja jelbft Amboß, Effenfteine, 
Schmelztiegel und feltenfte Geräte wie Drahtzieheifen. Wir fteher fo vor der Frage nach der 
Bedeutung und zeitlichen Tiefe diejer Sitte, den Toten Handwerkszeug mit ins Grab zu geben. 

Bleiben wir vorerſt bein Ausgang des nordifchen Altertums, Bei einer Bearbeitung des 
germaniſchen Schmiedewerkzeuges ift e8 dem Berfaffer gelungen, nahezu 300 wikingiſche 
Beftattungen mit Schmiedegeräten in Noxivegen feftzuftellen, von denen allerdings über die 
_ Hälfte nur vereinzelte Stücke wie Hammer und Feile aufiviefen im Gegenſatz zu bolfftän- 
digen Werkftattausrüftungen. Sie find in den großen Funden Ausdruck der verrichteten 
Eifenaxbeit, Zn feiner Geſchloſſenheit ftellt fich das Schmiedewerkzeug feharf neben andere 
Geräte zur Holz, Leder- und Stoffbearbeitung, neben noch größere Mengen zum Acker- und 
Feldbeſtellung. An erſter Stelle ftehen in allen Gräbern aber die Waffen. Zurückblickend 
fagt Snorri einmal in fpäterer Beit: damals herrſchte der Glaube, da, je höher der Nach 
Mn die Luft ftiege, um fo mehr würde der Verbrannte auch im Himmel erhöht, und ex 
Würde dort um fo veicher, je mehr fahrende Habe mit ihm verbrennet. Und wie mit dem 
Gerät war es auch mit den Schätzen, „die Beute ſollte nicht zum Erbe geſchlagen werden 
Und der Sohn fie nicht nach dem Vater übernehmen, ſondern fie ſollte neben den Toten in 
ven Srabhügel gelegt werden“ — „zu feiner Ehre”? 

Es iſt verftändfich,. daß im Norden mit dem ausgehenden germanifehen Altertum und 




















































3 hule 24, &.35. 
Thule 10, &.24, und 11, S. 242. 
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dem damit verknüpften Eindringen der chriftlichen Anſchauungen eine Änderung der Be— 
ftattungsfitten unvermeidlich wurde. Und dennoch) — wenn man den Wechjel vom Brand- 
zum Skelettgrab als äußeren Ausdrud nehmen mil, liegt hier feine Übereinftimmung mit 
dem de3 Beigabenbrauches dor. Ex berfiegt jäh, und die Gräber des 11. und 12. Jahr— 
hunderts find arm an Waffen und Schmud, von Geräten fehlt meiftens jede Spur. Die 
Ausführungen Sheteligs beweiſen diefen Bruch’. Ein Spief, eine Perlenkette, vielleicht noch 
eine Bronzefpange als Ergebnis aus einem Grabhügel find die legten Vertreter eines einjt 
unermeßlichen Totenveichtums. Weder Armut der Bevölferung, noch der Gedanke, es mit 
einer bewußten Abfegung der nach Island ausgetvanderten Familien zu tun zu haben, 
gibt eine ausreichende Erklärung. Es gibt nur eine Löfung durch den Gedanken an den 
überwiegenden chriftlichen Einfluß. Noch Egil ließ vorn auf einer Landſpitze Islands, dem 
„großen Kap“, für feinen Vater Skallagrim einen Hügel aufführen, in dem er den Toten 
beifegte mit Waffen, Roß und den Schmiedewwerkzeugen, die Stallagrims Eigen und wäh— 
vend feines Lebens auf der Felfeninfel jo oft in Gebrauch waren“. 

Den Abbruch folder Beftattungsfitten, wenn fie auch in diefem Ausmaße dort nicht vor⸗ 
handen waren, glaubten ſchon einmal franzöſiſche Forſcher für die Gallier feftftellen zu 
können, als die Meifter des Schmiedens plöglich ihre Exzeugniffe den Römern für deren 
ungeheuven Bedarf zur Verfügung ftellen murkten?. Während es vor der Herrſchaft Roms 
bei den Kelten Galliens, wenn nicht fehr häufig, fo doch in manchen Fällen Brauch war, 
dem Toten, mar er ein Handwerker, fein Gerät mit ins Grab zu geben, wird diefe Sitte 
plöglich durch Grabfteine mit eingehauenen Darftellungen der Verftorbenen und feiner 
Welt abgelöft. Ste bejtehen eine Zeitlang neben den Votib- und Biergötterfteinen mit 
ulfanbildern, z. T. mit dem fog. gallifhen Hammergott, und find vornehmlich durch die 
Inſchrift umd die veicher abgebildeten Werkzeuge unterfcheidbar". 

Diefe Wandlung ift auch einmal im deutfchen Raum erfolgt, zwar ohne Beziehung zur 
den alten Bräuchen, als Vergleich aber erwähnenswert. Befonders im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert, doch auch noch in den ſpäteren Zeiten begegnen uns bäuerliche und auch Hand⸗ 
werlsgeräte als Sinnbilder auf Stein- und Metallgrabplatten, die manchmal fo klar ge— 
zeichnet ſind, daß ſich Theobald in ſeinen Erläuterungen zur Schedula diversarium artium 
des Theophilus auf die Bronzeplatte eines 1610 verſtorbenen Zirkelſchmiedes mit einer 
ausgezeichneten Feilklobendarſtellung berufen fann?. Bekanut find auch die Grabſteine aus 
dem Bereich der nordfrieſiſchen Inſeln mit Schiffsreliefs (Abb. 1), die doch wohl mehr als 
nur die berfinnbildlichte Hoffnung bedeuten, wie anderer Berufsbezeichnungen, z. B. Mühle 
und Pflug. Bon einer Werkzeug- und Gerätbeigabe weiß ung der deutfehe Volksbrauch und 
auch die Gefchichte des chriftlichen Friedhofs nichts zu berichten. Und wer ung der letzte 
Wunſch des Schmiedes von Apolda überliefert iſt, man möge ihm doch feinen ſchweren 
Hammer. mit in den Sarg legen, damit ex dem Teufel entgegentveten und ihn mit dem Wert- 
zeug vertreiben könne, fo Liegt darin ebenfowenig eine auf das Handwerk meifende Sitte, 
wie in dem Bericht, daß es einmal bei Juden Brauch) war, den Toten Sammer und Zange 
mitzugeben, damit diefe fih am Jüngſten Tag ja rechtzeitig den Sarg öffnen könntend. 





Islands gravar og oldjaker fra bilingetiden, Biking 1, 1937, S. 205 ff. — Dazu Auszug von 
S. Zeiß, Germania 22, 1938, ©.124}., und Jonſon, Oberfigt over oldtidsfund og underjogeljer 
paa land, Nord. Arkeolog. Motet i Stodholm 1922, Beraettelie, Stockholm 1923, &.337. 

* Thule 3, ©. 172, 

> Pages-Allary, Dechelette und Lauby, Le tumulus arverne de Celles pr&s Neussargue (Cantal), 
L’Anthropol. 14, 1903, ©. 411. ff. 

Bgl. Krüger, Vulkan und der galliſche Hammergott, Präh. 3j. 23, 1932, &. 284 ff. 

Theobald, Technik des Kunſthandwerks im 10. Jahrhundert, Berlin 1933, &.273. 

® Bel. Derwein, Geſchichte des chriſtlichen Friedhofs in Deutſchland, 1931. 

° Geiger in: Handiob, d. deutſchen Aberglaubens III, 1087 ff. — Der Volksglauben kennt außer 
der Mitgabe von Lieblingsgegenjtänden, wie Pfeife, Branntivein, Karten und dergleichen, nur 
Nadel und Zwirn. 
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Abb. 1. Schiffergrabftein in 
Wefteradum 
Aufn: Staatl. Bilöftelle, Berlin 





In vorgefchichtlicher Zeit hat es an reicher Totenausftattung ſelten gefehlt. Neben Waffen 
und Schmud find allerdings Arbeitögeräte in der Minderzahl. Ausgefprochene Handwerker— 
gräber find immer felten geweſen, nur die letzten Jahrhunderte des germanifchen Alter- 
tums ſcheinen an mehreren Stellen eine Ausnahme zu machen. 
Die Mär von einem Goldwäfchergrab bei Möckröhlitz, Kr. Querfurt, duch S. Ch. Wage- 
ners Handbuch der deutſchen Altertiimer 1842 aufgefommen, hat Olshaufen ſchon be- 
ttachtet und als falfch exiviefen!“, Aber bereits die Bronzezeit bietet eine ganze Reihe von 
Fällen, wo an eine bejondere Verbindung des Toten mit feinen Beigaben über die übliche 
Sitte hinaus gedacht werden muß. Beil und Meißel, die zu ganz allgemeinen Zwecken ver⸗ 
wendet worden ſind, treten zahlreich auf. Seltener ſchon Hausgeräte wie Sicheln und 
Angeln oder Werkzeuge wie Bronzefägen. Zweifellos im Sinne einer Handiverferbeftat- 
tung iſt der Srabfund von Speyersdorf, BU. Neuftadt a. d. Haardt, Pfalz, aufzufaffen!!, 








100 ſich mit-einer Urne, einen geraden Meffer und zwei Rafiermeffern ein Bronzebarren 


AUS fehr zinnreichem Stoff und ein Bleibarren fand. Nicht minder auffällig ift das Auf- 
En — 


10 
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8. f. Ethnologie 1886, ©. 243]. 
Nachrichtenbl. [. bt. Vorzt. 5, 1929, ©. 1367. 
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treten von Gußformen in Gräbern. Als Beiſpiele feien Kobern a. d. Mofel, Kr. Koblenzt?, 
genannt, und vor allem die merkwürdige Feitftellung Hans Segers, daß die Überzahl 
ſchleſiſcher Gußformen, z. T. mit Tondüſen zufammen, von Urnenfriedhöfen ſtammen“s. 
Auch vereinzelte Grabfunde mit Tüllenhämmern ſind nachzuweiſen, ſo Puls, Kr. Rends— 
burg, Hallſtatt, Kallundborg und Udby aus Dänemark. Während in dem berühmten Gräber— 
feld von Hallſtatt Grab 469 mit Hammer und Feile Zeugnis für Metallverarbeitung ab- 
legt, weiſen der Feine Amboß aus Eifer und die von v. Sacken genannten Feilen und 
Federzangen auf weitere Beifpiele. Außerdem tft Grab 33 ſchon als Ruheſtätte eines Kupfer- 
ſchmelzers und. Grab 59 als die eines Eifenhandwerters gedeutet worden!!, In beiden 
Fällen find auftretende Gußfuchen und Schladen ſowie Roteifenftein eindeutige Beiveife. 

Bon dem Brauch, Werkgeräte als Grabbeigaben zu benußen, kann man im germanifchen 
Bereich feit zwei Jahrhunderten vor dem Beginn der Zeitrechnung fprechen. Zwar find e3 
erſt geringe Belege und vereinzelte Stücke, aber e3 bleiben die erften Zeichen einer langſam 
fteigenden Entwidlung. Bon dem Gräberfeld in Rondjen, Kr. Sraudenz, ift eine Bejtat- 
tung mit Feilen, Rafpeln und Hammer befannt"?. Rafpel, Meißel, Bohrer, Säge, Sammer 
oder Zeile — alfo ausgefprochene Kleingeräte — find frühe, in allen germanifchen Ge- 
bieten nachzumeifende Merkmale. 

Aus dem probinzialrömifchen Gebiet ift uns ebenfalls eine ganze Reihe von Beſtattun— 
gen erhalten, die Rüdfchlüffe auf den Beruf des Toten zulaffen. Eine im Verhältnis nicht 
jeltene Erjeheinung ift in den Arztgräbern überliefert, die aus Bingen a. Rh., Regensburg, 
Aſchersleben und aus Gonſchor, Kr. Sensburg (Oftpr.), befannt find!e, Dabei find die 
lebten beiden Fälle wohl gar germanifchen Urfprungs, nach der Lage des Fundortes zu 
urteilen. Schlieglih mag auch ein römifches Barbiergrab aus Köln, in die Wende vom 
3. zum 4. Jahrhundert gehörig, hier genannt werden”. Sie find aber, aus der ftädtifchen 
Kultur heraus verftändlich umd zu erklären, Bezeichnungen eines ſcharf abgegrenzten Be— 
rufes, während alle germanifchen Belege bis zu den legten Dentmälern des hohen Nordens 
mit ihrem Werkzeug ftets im Verein mit Waffen und Geräten des täglichen Lebens Aus- 
druck mweit umfaffenderer Arbeit find, Ausdrud feines „Brofeffionalismuffes” (Neckel). 

Während aber im nordgermanijchen Gebiet, je mehr das Altertum feiner Neige zuging, 
Werkzeuge und Geräte häufiger wurden, blieb auf deutſchem und in den übrigen Sied- 
lungsräumen dev Germanen der-Brauch eine jeltene Erſcheinung. Zwar gilt die Anficht 
Friedrich Wagers, „daß von Geräten und Werkzeugen außer Feuerftein und Schlageifen 
böchftens vereinzelt einmal ein Pfriem vorkommt”, nur fir Bayern, während aus 
Beckum (Weftfalen), Poysdorf (Niederdonau) (Abb. 2), Brünn, Sibertswold (England) 
und Mezöband (Rumänien) Belege für ausgeſprochene Handwerkergräber find. (Alle Grä— 
ber mit Schmiedewerkzeug werden aufgeführt bei: Ohlhaver, Der germanifche Schmied 
und fein Werkzeug [im Drud]). Die Zahl der Beftattungen fränkifchen Urfprungs mit 
einem oder mehreren Werkzeugen ift größer, doch find die Geräte meiftens Einzelftüde: 
Zange, Gußform, Meikel und Bohrer. Die unter deutjchen wie nordiſchen Altfachen zahl- 
veich auftretenden Bronzeſchalenwagen find nicht als Beftattungen von Münzmeiftern zu 
deuten, wie das einmal gefchehen ifi??. Dazu ift das Vorkommen viel zu allgemein, in 
fränliſchen wie nordgermaniſchen Gräbern. Sie ſind eher ein Beleg der kaufmänniſchen 





ı2 Behrens, Bronzezeit gibbeutilands, ©. 54. 

13 Schleſiens Vorzt. in Bild u. ehrt 5,1909, ©. 16 ff. 

24 3. Saden, Das Grabfeld von Hallitatt in Sberöfleureih, 1868, ©. 111f 

15 Nager, Das Gräberfeld zu Rondjen, Abd. 3. Landesk. d . Bob, Weltpreufen, Heft 1, 1890. 

16 Germania 9, 1925, ©.152ff. — Germania 17, 1933, 9,266, Sudhoffg Ach. f. Geſch. 
d. Med. u. Naturwiff. 29, 1936, ©. 104ff. — Gaerte, ürgeſch fpreußens, S. 248f. — Ein 
latenezeitlicher Beleg aus Ungarn: Kis Kölzeg, Kom. Baranya: Präh. Zſ. 5, 1913, S. 595 ff. 

17 $ermania 16, 1932, ©, 129 

18 Bayer. Lorgelchft. 12, 1921/22, S. 71. 

10 Bayer. Vorgeſchbll. 13, 1936, ©. 189 
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Betätigung des Bauern, die bis ins Mittel- 
alter hinein nachzuweiſen ift. 

Daneben erfordert eine Erfeheinung aber 
befondere Erwähnung: Die Beigabe von 
Roheifen, Eifenevzftüden oder auch Eiſen— 


ſchlacken. 


Su dem Hallſtatt-D-Grabhügel von 
Schlatt, U. B. Staufen, Baden”, fand ſich 
ein nach Often offener Schladenring von 
9 Meter Durchmeſſer. Die Schladen ſelbſt 
werden als das bisher frühefte Auftreten 
einer Eifengeivinnung nördlich der Alpen 
gebeutet. F. Moog hat fie in einer eingehen- 
den Unterſuchung zerlegt. Die Deutung Die- 
fes Schladenvinges ift ſchwierig. An eine 
Form der Beltattung, wie fie und aus 
Come⸗Chaudron in Gallien überliefert ift, 
kann nicht gedacht werden. Dort war e8 
kurze Zeit Brauch, die Afche des verftor- 
benen Schmiedes in der Grube des Amboß- 
jtodes, die der Schmelzer an der Stelle ihres 
Schmelzofens beizujeßen?!. Zwar beſteht 
der Ring des Schlatter Hügels aus Eijen- 
ihladen, nicht aber jolchen in ihrer ur— 
ſprünglichen Lage. 

Johanna Meftorf ftellt auf einem Fried- 
hof, entftanden zur Zeit des auffommenden 
Eifens, in Süldorf (Hamburg) in mehre- 
ven Fällen Eifenfchladen als Berpadung 
der Urnen feit??. 

Den eindeutigen Beweis von Eifenjchlade 
als Grabbeigabe ergab eine Tatenezeitliche 
Hügelbeftattung auf der Waldlaubersheide- 
ner Heide bon Genheim, Kr. Kreuznach, „als 
Beiveis, daß fich die hier Nuhenden wohl 
ihr Eifen felbjt gemacht haben. 

In Möglingen, O.A. Ludwigsburg, 
wurde ein Grab der Völferwanderungszeit 
mit Eifenfchnalle, Meffer, Beinfamm und 
Roteifenbroden feftgeftellt?*. 








20 Bad, ge nöber 3, 10—12, 100, ©. 406 ff. 
21 Beil, Beidh, d Eijens 1, ©.6 
= Urnenfriehhöfe in —S ftein, © 


23 


” Be f. dt. Vorzt. 8, 1932, ©.1 
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Abb. 2. Das langobardiſche Goldſchmiedegrab zu 
Poysdorf, Niederdonau (Mach Beninger). 


Hoftmann berichtet von einem Grabhügel aus Luttmerjen, Kr. Neuftadt a. Rbg., in dem 
fach im Hügelaufwurf mehrere Tongefäße mit Mofaitperlen und Tonfigur als Hauptgrab 
aber zwiſchen einer ovalen Steinſetzung das Skelett befand, daneben ee und ein er⸗ 
ſtaunlich ſchwerer Eiſenſchlackenklumpen. Die Beftattung wird ins 5. Jahrhundert datiexrt?®, 


Behrens, Bingen. Kat. weit u. jüddt. Alterhumsfemmten. Iv, 1918, ©. 46. 
Geſch. d. Eiſens I, ©. "640, nad; Hoftmann, 31. d. hiſt. Ver. f. Niederjachlen 1880, 
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Oppenheim, wo fich bei einem weiblichen Stele 


Merkwürdig iſt auch die Angabe des Grabes 8 aus dem 6, Sahrhundert von Selzen, Kr. 


tt neben anderen Beigaben ein Stüc Eifen- 


erz fand: Ausdrud einer Vorftellung des Volksglaubens ficherlich®®, 


t 


ſchlacke feftgeftellt?". Außerdem befinden fi 


Aus Norwegen find Grabfunde des 5. und 6, Sahrhunderts wie des ausgehenden Alter- 
ums aus Rogaland, Hardanger und Hedmark mit fertigen Eifenklumpen und Schmiede- 
ich unter den zahlveichen Grabfunden mit Schmiede- 


werkzeug einige, die auch Roheiſen als Beigabe aufzuweifen haben. — 


de 


fraulicher Arbeit, faft fo allgemein wie das Schwert dem 


Ahnlich ift e8 mit Frauengräbern. Mit dem Schmud ift der Spinnwirtel, das Sinnbild 


Manne der Frau zugedacht wor⸗ 
en. Und noch im Jahre 953 wurde iiber dem Grabe der Luitgard, der Tochter Ottos I, 


eine filberne Spindel aufgehängt als Zeichen, daß felbft die höchften Frauen des Landes 


die häusliche Arbeit zu ſchätzen wußten Das Webeſ 


w 


Boden”, 


Schüreifen und Herdfchaufel in vornehmlich 
dort nicht Ausdruck handwerkli 
gerät”, 


E 
ei 


Oſtgermanen in den Jahrhunderten um die Zeit! 


chwert allerdings iſt in der ſpätgerma⸗ 
iſchen Zeit eine nicht häufig. vorkommende Beigabe auf norwegiſchem wie deutſchem 


In dieſer Betrachtung haben wir das Auftreten einiger Geräte ausgenommen: Zange, 


aber italiſchen Beſtattungen. Denn fie find 
cher Betätigung, ſondern gehören zum Küchen- und Feuer- 


Im ganzen gefehen ift die Auszeichnung eines 
3 find vorläufig vereinzelte Fälle und werden 
nige Geräte in beftimmten 


Toten als Handwerker doch vecht felten, 
e3 auch wohl bleiben. Daneben treten 
Zeiträumen häufiger auf, fu Kleinmwerkzeug bei den EIh- und 
wende und durch die ganze folgende 


Zeit bis zum Ausgang des germaniſchen Altertum. Die Fülle des Handiverfszeuges aus 


den nordifchen Ländern aber beruht 


in 


liche Grenze ziwifchen Handwerker und Bauern 


zu 


unter den Oberbegriff der bäuerlichen Lebensordnung ftellen, 
mancher Beftattungen als Handiwerkergräber weit ausdehnen. 


man ich die Seele im anderen Leben der 
‚dem Dahingefchiedenen nicht die Erinnerungen an die 
fondern nur die freumdlicheren des folgen Waffenſchmuckes und der fröhlichen Leibeszier 


mi 


Auszeichnung bedeuten, 


auf dem Brauch, dem Toten feinen ganzen Hausrat 
möglichfter Volfftändigfeit der beiveglichen Habe mitzugeben. Wo nun hier die eigent- 
mit handwerklicher Betätigung liegt, ift nicht 
entjcheiden. Wenn wir jedoch das Handwerkertum wie Kriegertum germanifcher Borzeit 


können wir die Deutung 
Das Fehlen von Werkzeugen wollen wir weniger im Sinne v. Sackens deuten: „weil 
Mühe und Arbeit enthoben dachte oder weil man 
Plagen und Mühen des Lebens, 


tgeben wollte“ (S. 87). Uns ſollen die wenigen eindeutigen Handwerkerbeſtattungen eine 


die einem beſonderen Meiſter zuteil wurde. 


26 Lindenſchmit, Das germanifche Totenlager bei Selzen, 1848, &©.20, 


* 


>> Siehe: Tſchuͤmi, 
und 360. 


27 Broger, gulugefönnäte des 
u 


worweg. Altertums, 1926, ©. 153. — Ab. 1879, ©, 123, Nr. 62. 
ng der deutfchen Funde von Zenetti und Zeiß, Germania 16, 1932, ©. 307 f. 
Germania 14, 1930, ©.121ff. — Duhn, Italiſche Gräberkunde I, S. 364 


* Bol. die Aufſte 

















Mer für fein Vaterland in den Tod gebt, ift bon der Täufchung frei geworden, 
welche das Bafein auf die eigene Berfon befchränkt: er dehnt fein eigenes Mefen 
auf feine Landsleute aus, im denen er fortlebt, ja auf die kommenden Gefchlechter 
derfelben, für welche er wirkt; — wobei er den Tod befrachtet, wie das Winken 


der Augen, welches dag Sehen nicht unterbricht. Schopenhauer 


BER Een De ne ee mE a a a 
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i 8 ni üffel 

- \ in gr rt mit 15 h der gleichen vormals nie geloffen. Jacob Müffe 

„1539 Jar uff ein großer Schembart mit 150 perfonen be Yin Hi a ou 

Zoachim Tetzel vnnd Merten von ploben waren — An * Kon a 

uff der wag ausz. In wejsz braun vnnd gelb. Die He war ei 33 Ss L fen 

= a Pfaff ein Dicker vnd Narr mit einem Prettſpill. Oben auff gen Schiff war ein Stern vber, fi 
nachmals auf dem Mardt geftürmet worden. 













Dom Pürnberger Schembartlaufen 













Don Werner Köhler 


Selegentlich des letzten Parteitages veranftaltete die Nürnberger ee 
Ausftellung- über die mittelalterliche Buchmalerei in Nürnberg, die a — — 
und Sittengeſchichte mancherlei wenig befannies en an — 
Ziehendſten unter dieſen Buchmalereien waren die Nürnberger Schembar ’ Kuffötup 
einen mittelalterlichen Nürnberger Brauch, eben das Schemmbartlaufen, a de 3 Recht 
geben. Das Schembartlaufen war ein nur von den Nürnberger Metzgern nn — Sn 
im den lehten Tagen der Fasnachtszeit einen Lauf oder Tanz zu beranfta = ei — 
Mitglieder der Metzgerzunft in beſonderen Kleidungen, mit Schemen BR a befen 
alfo mit geſchnitzten hölzernen Masten, durch die Stadt Tiefen ‚ober tanz, i hi und fonft 
Fiſche — einſammelten, Geldgaben für eine gemeinfame Trinkſitzung ee en 2 n 
allerlei ©; herz und auch manchen Unfug trieben, Spalet kam dann zu a : H Sa 
noch der Brauch auf, innerhalb des Zuges eine „Hölle“ mitgufühzen, die an — 

erk ausgeſtatiet mar und am Aſchermittwoch auf dem — — — ger Über— 
Durde. Über die Entſtehung dieſes Schembartlaufes gibt es eine Nr Ei an En 
Lieferung, die jeit Sahrhunderten immer wieder „aufgewärmt nn n Se — 
Eenmähigen Unterlagen hat. In einem Gedicht, EI Du u ne — noch 
Un den Schembartbüchern in Deutſchland — es gibt jetzt, nach genau St 2 
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„No. 1539. Mit Thannen grün und Spiegel clar 
Ich auch ein Bier dem Schembart war“ 


über fünfzig folche Schembartbücher in deutſchen Sammlungen und Bibliothefen! — vor— 
ausgeftellt ift — fozirfagen als Vorwort — wird nämlich erzählt, daß im Jahre 1349 ein 
Aufſtand der Zünfte gegen den Rat entftand, daß der alte Rat fliehen mußte, nachdem er 
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„Bon meiner gegenmwerd al Zeit i 
Ward mein liebs Holtzmänlein erfreidt 
Ao. 1539.” 

















Ehehort u N E35, 


Ein dreiföpfiges, drachenähnliches Tier von der „Hölle” eines Schembartlaufes. Auf dem Rüden des Tieres 
fißt eine Jungfrau (Kriemhild?) 


fi in Truhen, Miſtfuhren uſw. aus der Stadt hinausgeſchmuggelt hatte und die Zünfte, 
twie das ja zur ungefähr gleichen Zeit fajt überall in Deutſchland war, ftürmifch aufbe- 
gehrten und ihren Anteil an der Verwaltung des Gemeinmwefens haben wollten. Der alte 
Rat ſetzte ſich auf einer Burg Heideck feft und wandte ſich an den damals regierenden Kater 
Karl IV. um Hilfe. Der zog dann auch nach geraumer Zeit heran, ſetzte die neuen Herren 
twieder ab, der Henker bekam zu tum, und die Metzger, die ten zum alten Nat gehalten 
hatten, follen angeblich das Recht vom Kaifer erhalten haben, als einzige Nitrnberger Zunft 
den Schembartlauf in Samt und Seide zu halten. Das iſt ja ganz nett erzählt, und viel- 
leicht war e3 wirklich fol Aber: es gibt darüber feine einzige Urkunde, und bei der Schreib- 
eligfeit jener Zeit müßte ſich doch irgendwo — vielleicht fogar ivgendivo in Böhmen! — 
eine Abjchrift ſolch eines Privilegs, möglicherweiſe in einem Koptalbuch, erhalten haben. 
Aber alle Nürnberger Geſchichtsſchreiber und alle Volkskundler big auf den heutigen Tag 
Hreiben diefe alten Nürnberger Erzählungen nach! Unfere Bilder zeigen, wie die Tanz» 
racht dieſes Schembartlaufes ausjah. Sie wurde jedesmal, wenn ein Schembarttanz vor⸗ 
ereitet wurde, neu entworfen, war ziemlich teuer und fehr prunkvoil. Deshalb, der 
Koften wegen, fand der Schentbartlauf nicht jährlich ftatt, ſondern fiel häufig aus. Bor 
allem natürlich dann, wenn „der Sterb” im Lande berichte, wenn alfo Maffen- 
erkrankungen vegierien, oder wenn ein Krieg des Reiches, zum Beifpiel gegen den Tür— 
en, die Menfchen in Anſpruch nahm. Auch die Streitigfeiten der Stadt Nürnberg mit 
ihren Nachbarn verhinderten mehr als einmal, daß ein Schembart Tief. Neben der 
Feſttracht führten die Schembartläufer einen hölgernen Spief, um ihren Genoffen Be- 
wegungsfreiheit zu verſchaffen, und einen Buſch bon Eichenblättern, wohl eine Art von 
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dor Knie Panibeyarün 
He Ne, Ser 


Anno 1521 waren Hieronimus Tucher vnd Anthoni Koburger der Schembarts Geſellſchaft Haubtleut, 

vnd 58 Perſonen In weisz zerſchneten vnd Grün vndergefüedtert der Rechte Schenckl bisz vom Hoſen auff 

das Knie, Braun vnd gelb. Luffen auff der Herrn Drincſtuben ausz heiten ein Hoell war ein Vogelherdt, 
darauff fing man Naren.“ 





Fruchtbarkeitsſtnnbild. In diefem Buſchen faß eine Rakete, und wenn fie mit dem Bufchen 
zuſchlugen, entzündete fich die Rakete. Die Kleidung der Schembartläufer war häufig von 
oben Bis unten mit Gloden und Schellen behängt, ſo wie wir es bei den Glöcklern in den 
öſterreichiſchen Alpen und bei den Schellenläufern im Werbenfelfer Land (fiche „Germa— 
wien“ 1938, Heft 3, ©. 68) jahen. Das ſcheint mix ein Hintveis darauf zu fein, daß es ich) 
auch bei dem Schembartlaufen um ein vermutlich jehr altes Frühlingsfeft oder Vorfrüh- 
lingsfeſt Handelt! Dazu kommen vor allem die Tanzteilnehmer in den „Rauchen Kleidern”, 
die an das Maskenvolk der Rauhnachtumzüge in den heiligen Zwölf Nächten deutlich er⸗ 
innern. Da ift zum Beifpiel der Wilde Mann und die Wilde Frau, Niefen, die dem Volks— 
glauben nach Teine eigenen Kinder befommen können und daher die Menfchenkinder ftehlen 
dber fie fogar auffveffen. Da ift der Mann in Tannengrün gefleidet, alfo vielleicht ein 
Vachstumsgeift, der, wie das in Nürnberg beim Umzug des heiligen Urban Sitte war, mit ' 
Heinen Spiegeln behängt war, die jonft beim Umzug des Hl. Urban an dem herumgetra— 
genen Baum hingen. Da ift der Vater mit feinem Heinen Sohn, die beide in einer teufels- 
Ähnlichen Meidung mit Tierſchnäbeln verſehen daher laufen umd an die Teufel beim Perch- 
enlaufen erinnern. Auch der ganz und gar mit „Käften” (= Kaftanien) ausgeputzte Mann 
_ erinnert in feinen wilden, fonderbaren Ausfehen an einen Wachstumsgeift! Wir dürfen 
alſo wohl, ohne das beweiſen zu fünnen, behmtpten, daß der Schembartlauf der Nürnber— 
ger ſpäter Nachklang eines alten Vorfrühlingsbrauches ift, wie die geftrenge Kirche ihn 
bereits im 7, und 8. Jahrhundert verboten hatte. 
Die wir ſchon fagten, gehörten fpäter zu den Schembartläufen die „Höllen“, die auf 
einer Schleife, manchmal fogar auf Nädern, mitgeführt wurden. Stets waren auf dieſen 
Döllen irgendwelche Aufbauten dabei, jo zum Beifpiel Burgen, die mit Feuerwerk vertei— 
digt wurden, oder aber eine Darſtellung Tannhäuſers im Venusberg oder ein großer Rieſe, 
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der Kinder verfpeifte, ein richtiger „Kindlifveffer”, wie er in Franken noch heute als Leb- 
kuchen zur Weihnachtszeit vorkommt, oder aber es ſaß auf der Schleife ein Geſchütz, aus 
dem alte Weiber hinausgefchoffen wurden. Ein andermal war e3 gar ein Bafilist, der an 
den Teufel Auerhahn im Puppenfauft erinnerte. Ein anderes Jahr jaß ein Teufel auf der 
Schleife, der alte Weiber, wohl aus ausgeftopften Puppen beftehend, auffraß. Oder es mar 
ein Vogelherd aufgebaut, bei dem ein Sungfräulein, wohl ein verfleideter Gefelle, Narren 
mit dem Nee fing. Luftig war auch einmal die Hölle, auf der ein Badofen und ein 
Brunnen aufgebaut waren. Im Badofen wurden die Narren gebaden und aus dem 
Brummen wurden fie herausgezogen. Ein andermal zog man mit einem dveiföpfigen apo- 
Talgptifchen Ungeheuer herum, auf deffen Schwanz eine Jungfrau, vielleicht die hl. Mar- 
garethe, ſaß. Dann war einmal, jchon im 16. Jahrhundert, viele Jahre Paufe. Man hatte 
wohl Kein Geld für dieſen Toftjpieligen Lauf. Endlich, im Jahre 1539, wurde ein ganz 
großer Schembartlauf veranftaltet, iiber 150 Teilnehmer kamen zufammen. Die Hölle war 
diesmal ein Schiff, auf dem zwifchen dem Teufel und einem Doktor ein Theologe ftand. 
Es war der eifernde, beim Volke nicht jehr beliebte evangelifche Stadtpfarrer Dr. Ofiander, 
der damit gemeint war. Statt des Bibelbuches hielt er ein Brettfpiel. (Vielleicht war auch 
das eine Anfpiefung!) Der Pfarrer fühlte fich verlegt und beklagte ſich beim Nat der Stadt. 
Der Rat fühlte fein evangelifches Gewiſſen erwachen und verbot kurzerhand auf eivig das 
Schembartlafen. Es nützte weder den Mebgergefellen, daß fie dem hochwürdigen Herrn 
die Fenfter einwarfen noch daß das Volk feine Wohnung ſtürmte. Der Schembartlauf war 
damit zum Tode verurteilt und iſt erſt jetzt, unter der nationalfozialiftifhen Regierung, 
wiedererweckt worden. Ob mit Erfolg, kann man heute nicht jagen! Denn es gehört nun 
einmal zu folchen Felten eine. Gemeinfchaft von Menfchen, die mit dem Feſte innig ver— 
bunden find. Sole Feiern find aus dem Brauchtum alter Kultgemeinſchaften hervorge— 
gangen und find mer als Lebensäußerungen einer gejchloffenen Lebens- und Arxbeits- 
gemeinjchaft Tebensfähig. Aber gerade darum können wir hoffen, daß mit dein Zufanmen- 
wachſen des deutichen Volkes zur neuen, aber in ihren Wurzeln alten Lebenz- und Arbeits- 
gemeinjchaften auch das Brauchtum feinen alten Sinn und feelifhen Inhalt twieder- 
gewinnt. Das wäre befonders bedeutſam in jener Stadt „in des Reiches Mitte“, in der 
die Kleinode des alten Reiches ruhen, und in der alljährlich die große polttifche Heerſchau 
des neuen Reiches ftattfindet. 





Menn man das Leben kragte tauſend Jahre lang: „Warum lebſt Du?“ Wenn 
es überhaupt antwortete, würde es nur ſagen: „Ich lebe um zu leben!“ Das rührt 
daher, weil dag Leben aug feinen eigenen Grunde lebt, aus feinem Eigenen quillt; 
darum lebt eg ohne ein Warum: eg lebt nur fich felber! Und fragte man einen 
wahrhaften Alenfchen, einen, der aus feinem eigenen Grunde wirkt: „Warum 
wirkſt du deine Werke?“ Wenn er recht antwortete, würde er auch nur fagen: 
„Sch wirke, um zu wirken!“ Meifter Eckehard 



















Die Mebgergilde beim Fasnachtsbrauch 


Don 9.2. Plaßmann 



















Das Nürnberger Schembartlaufen, von dem Werner Köhler in diefem Hefte an Hand 
der Bilder aus dem Nürnberger Schembartbuch eine Schilderung gibt, ift ausnahmsweile 
beffer durch bildliche als Durch ſchriftliche Überlieferung bezeugt. Es iſt dabei jedoch mög⸗ 
Lich, die lückenhafte Überlieferung in einer Stadt des Neiches durch den Vergleich mit 
einer anderswo bezeugten Überlieferung zu ergänzen und auf ihren urſprünglichen Sinn 
zurüdzuführen. Eine jolche gleichläufige Überlieferung gibt es in mehreren Städten. 
Einiges klingt in dem Mebgerbranchtum von München an, das fich zum Zeil bis in 
unfere Zeit erhalten Hat. Eine vollftändige und genaue, und dazu ſehr alte Schilderung 
des Mehgerumzuges zu Fasnacht haben wir aus der Nordweſtecke des Neiches, aus 
Minfter in Weftfalen. Diefe Schilderung ſtimmt mit einigen Darftellungen aus dem 
Nirenberger Schembartbuch teiltveife fo genau überein, daß man bie urſprüngliche Geſtalt 
und auch den Sinn des Brauches in Nürnberg aus der weſtfäliſchen Überlieferung 
tiederherftellen kann. Diefe weftfälifhe Duelle ftammt außerdem aus einer geil, in 
welcher das Nürnberger Schembartlaufen fehon verboten war; fie gibt alfo auch für eine 
Erneuerung des Brauches, den man heute anfixebt, wichtige Anhaltspunkte. . 

Was die Schembartbücher zeigen, ift aus dem genannten Aufſatz von Werner Köhler zu 
erfehen: es ift ein von den Nürnberger Mebgern ausgeübter Brauch, der zugleich ein 
Maskenlauf wie auch ein „Heiſchegang“ iſt. Die Ähnlichkeit mit den rheiniſchen Karne⸗ 
valszügen liegt ſchon darin, daß Schlitten und Schiffswagen in Nürnberg mitgeführt 

. werden; ein Bug, der auf ſehr alte Überlieferungen deutet. Man kann dem Brauche alſo 
ohne weiteres ein weit höheres Alter zuſchreiben als das Jahr 1349, in dem er: angeblich 
don Karl IV. als Privileg den Mebgern zugeftanden wurde, Solche Privilegien werden 
häufig mit hiſtoriſchen Erinnerungen, wie Aufftänden oder Belagerungen, in Verbindung 
gebracht; viele Städte kennen Bräuche, die bon der großen Türfenbelagerung von Bien 
hergeleitet werden, obſchon fie nachweislich älter als diefe find. Sie find vielfach) mit der 

Überlieferung beftimmter Zünfte vexbunden; fo wird aud) die Entdedung des öfterreichi- 

{her Anſchlages gegen Luzern im Jahre 1332 der Wachſamkeit der Mesgerzunft zuge⸗ 

fhrieben!. Obſchon faſt alle Handwerke an ſolchen Überlieferungen teilhaben, ſcheinen ſich 

die Metzger bei ähnlichen Anläſſen oft beſonders ausgezeichnet zu haben; ſo führten 
auch die Gildemeiſter Jan Breidel von der Metzgergilde und Pieter Dekonink von den 

Zimmerleuten den Aufſtand gegen die Franzoſen in Brügge, der zu den „Bruggeſchen 

Metten“ und der „Gilden Sporenſchlacht“ bei Kortryk (1302) führte. 

Solche Taten find begreiflich, wen man bedenkt, daß die Zünfte wohl don ihrer Ent- 
ftehung an zugleich Kriegsmannſchaften geweſen find, und daß die kriegeriſche wie auch 
die brauchtümliche Überlieferung ſehr wahrſcheinlich überhaupt bis in die Zeit der ger⸗ 
maniſchen Männerbünde zurückreicht. Sie treten denn auch bis in die Neuzeit hinein als 
bewaffnete Formationen auf; noch dev Große Kurfürſt gab den Berliner Metzgern wegen 
ihrer Verdienſte im Schwedenkriege das Privileg, ein eigenes Reiterregiment au bilden 

Und zu dev den Schweden abgenommenen Trommel auch ein eigenes Banner zu führen“. 
Das letztere mar nichts geundfäßlich Neues, denn im Mittelalter hatte fait jede Gilde 
hre eigene Fahne, die fowohl zu friedlichen wie zu Friegerifchen Handlungen wehte. 
Wenn nun auch anderswo die Metzgergilde gerade bei der Fasnachtsfeier be⸗ 
ſondere Vorrechte hat, ſo mag das damit zuſammenhängen, daß ehemals während der 


ic: er, Geſchichte der Stadt und des Kantons Luzern, ©. 58jf. \ 
2 ES RAR SE Februar 1939 bei einer Austellung im Haus des Handwerks in 
Berlin gezeigt. 
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nun beginnenden Faftenzeit gerade die Metzger einen fühlharen Verdienſtausfall zu 

erwarten hatten, denn die Saftenfpeife war Fiſch. Daraus mag es ſich auch exflären, daß 
vielerorts gerade die Fifcher mit den Metzgern zufammen eine Zunft bildeten?, und daf 
die Mebger das Privileg Hatten, mit Fiſchen zu handeln. Ebenſogut kann dag Vorrecht 
aber auch aus älteren brauchtümlichen Verhältniſſen zu erklären ſein, die wir heute nicht 
mehr deutlich erkennen können. Weit bekannt war der Fasnachtsbrauch der Münchener 
Metzger, die am Fasnachtsmontag den ſogenannten Metzgerſprung ausführten, der noch 
deutlich als ein Aufnahmebrauch Initiationsritus) zu erkennen iſt. Unter Führung 
eines Muſikkorps zog die Mebgerzunft zum Fiſchbrunnen auf dem Schranmenplab; hinter 
den Muſikanten vitten zwei Heine Mebgerföhne, „Metzgerbüeberln“ genannt, die nicht 
älter als fünf oder ſechs Jahre alt fein ſollten, und deren 9 ferde Sättel aus der könig— 
lichen Sattelfammer trugen. Hinter ihnen kamen die Lehrjungen, die freigefprochen wer- 
den folften, dann die Gefellen unter Führung des Altgefellen, und endlich die Meifter. 
Am Brunnen hüllten fich die Zehrjungen in wafjerdichte Schafspelze, wandelten dreimal 
um den Brunnenrand und ſtürzten fich dann in das Waſſer, aus dem fie Nüffe unter 
die Zufchauer warfen und fie nach Kräften mit Waffer beſpritzten!. 

Der Sinn der „Metzgerbüeberin“ wird aus einer anderen Überlieferung Har; die 
Waffertaufe ift bei allen Aufnahmebräuchen bis auf den heutigen Tag zu finden (Aquator- 
taufe u. a.). Es gibt nun eine genaue Beſchreibung des Fasnachtsumzuges der Metzger⸗ 
gilde zu Münſter in Weſtfalen in der Wiedertäufergeſchichte von Hermann Kerſſen⸗ 
brod®, die 1573 beendet ift, deven Berichte über die münfterifchen Volksbräuche aber bis 
in die Zeit vor den Wiedertäuferunruhen (1534/35) zurückreichen. „Die Handwerker⸗ 
geſellen in den einzelnen Gilden wählen irgendeinen aus ihren Kameraden, der nicht nur 
duch Körperkräfte und lange Geftalt ſich auszeichnet, ſondern auch durch ein üppiges 
Gewand dor den anderen geziert ift; dem geben fie das Banner ihrer Gilde zu tragen, 
dem ein Teil bon ihnen vorausgeht, während ein anderer Teil folgt. So viele Gilden 
e3 gibt, faft ebenfo viele Bannerträger werden erblickt. Dieſe ziehen truppweiſe durch die 
Stadt und erbetteln von den Bürgern ihrer Gilde, aber auch von denen, die einmal von 
ihrer Arbeit Gebrauch gemacht haben, Geld, Fleiſch und Würſte, wovon ſie mit großer 
Unmäßigkeit und großem Aufwande Schmaufereien und Gaſtereien beſtreiten. . . . Auch 
die Metzger werden unter der Macht der Gewohnheit von einem nicht unähnlichen 
Wahnwitz getrieben. Denn von den Obmännern dieſer Gilde führt gegen Abend der eine 
zu Pferde das Banner, der andere geleitet zu Fuß eine unverheiratete Sungfrau, und 
zwar nicht irgendwelche, fondern die ältefte Mebgertochter aus der ganzen Gilde. Die 
Söhne dev Fleiſcher, mit Gold und Silber übermäßig geſchmückt, veiten auf Pferden, 
während die noch in Windeln geividelten Knaben durch andere Gefellen auf Roffen mit- 
geführt werden. Durch diefen Nitt erlangen fie nämlich das Necht auf eine Fleiſchbank 
auf dem Fleiſchmarkt, die bis zum erwachſenen Alter die Eltern des Knaben für ihn ver⸗ 
walten. Keiner wird nämlich diefes Rechtes teilhaftig, wenn er nicht vechtmäßiger Sohn 
eines Metzgers ift, und wenn er nicht auf diefe Weife umbergeführt worden ift. So 
folgen alle Hausväter der ganzen Gilde zu zweien in langem Zuge der Jungfrau; unter 
fie mifchen fih im Zuge hie und da kräftig gebaute Kerle, die aus erg, Lein, Schmalz, 
Pech und Harz geftopfte Fadeln als Beleuchtung auf den Schultern tragen, zu denen fie 
auf der anderen Schulter, wie zum Schuße, einen ziemlich Fräftigen Stock führen; und 


3 Vgl 9. A. Berlepſch, Chronik vom ehrbaren Mebgergewerf. St. Gallen, ohne Jahr (um 
1850), ©. 50. 


* Bol. Berlepih a. a. ©. S. 116 ff. 
® Hermanni a Kerssenbroich Anabaptistici furoris Monasterium, inclitam Westphaliae Metro- 
polim evertentis historica narratio; br3g. bon 9. Detmer Geſchichtsquellen des Bistums en 
Band V, 1, 2; Mürfter 1898). Die Stellen aus diefem Werke verſehe ich mit den Seitenzahlen 
der Detmerfhen Ausgabe, 
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nicht wenige von diefen folgen dieſem Aufzug auch am Ende. Ganz — reiten 
Stadtpfeifer, die ihre disharmoniſchen Weiſen durch die Straßen erſcha en 
frommen Pferden, die von eigens hierfür gedungenen Knechten am Bügel geführ 5 G — 
damit ſie nicht ſtolpern, da ja die Spielleute ſelbſt, mit beiden Händen — Bi 
Zügel nicht halten fünnen. Eine große Horde von Burſchen und Knechten Io ieß I 
hinten an; fie haben Ringe aus Werg in der Rechten, mit denen fie ſich — 
anfaſſen und gleich einer Kette" verbunden werden. — zieht die De ie ni 
: zufammenhängenden Knechte in Schlangenmwindungen im Kreiſe, fo daß — ef — 
durch einen weiten Raum von den andern getrennt, faſt immer mit großem Bet 2 
Drüber zu Boden gefchleudert werden, was natitrlich ‚daB Gelächter der —— ber a 
ruft. Diefer Aufzug geht num an den einzelnen Häufern der Mebger dor “ nn € 
Hausbätern und den anderen angejehenen Spielern dieſes Schauſpieles ein, en ü ne 
Bier fo viel fie wollen aufgedrängt ee ee auf dem Markte noch ein Lied, 
8 iemand verstanden hat, und gehen auseinanders. : i 
— — — ER Einzelheiten ergänzt durch Die Schilderung des Meta 
umzuges in Röchels Münfterifcher Chronif?, die fi im allgemeinen auf Kerfien — a 
Borlage fügt. So hat die Jungfrau, Die den Zug anführt, einen — — 
(©. 35): „Nach dieſen Pferden (mit den Metzgerkindern) folgten die zwei an eren Si 2 
meifter mit dev Braut zu Fuße, darnach alle anderen Fleiſchhauer, alle paarwveile Bi 
ihrem Alter, Die Braut, die fie fo umbherführten, war feine (eigentliche) — ſon — 
die älteſte Tochter, die in dem Amte (Gilde) war und noch Jungfrau war; es 
auch von dem Amte mit einem Seide befchenft, wenn fie fo mit umging. „Die — 
nung „Braut“ läßt mit Sicherheit erkennen, daß die Jungfrau zu den en er 
Maibräuten gehört, die fonft bei den Frühlingsfeiern eine jo große Rolle ſpielt: das 
iſt alſo im urſprünglichſten Sinne des Karnevals eine Frühlingsfeier, wie man a 
übrigens auch beim Schembartlaufen an den grünen Laubbüſcheln oder Quaſten er⸗ 
kennen kann. Auch andere Einzelheiten find wegen der Abereinſtimmung mit fübbeutfchen 
Bräuchen wichtig. In den noch in Windeln gewickelten Knaben, die in — 
Roſſen mitgeführt werden, erkennt man ohne weiteres die Münchener „Mebgerbüe En 
wieder; e8 muß ſich alfo um einen Gildenbrauch Handeln, dent man zu den en 
„Initiationsriten“ rechnen darf. Die Mitteilung, daß bie Teilnahme an diefem Umzug 
erſt da8 Recht auf fpätere Aufnahme in die Gilde gibt, läßt das deutlich — I 
Ganz eigenartig und faft vereinzelt ift endlich bie Schilderung von der Steite, n 
Hilfe von Wergringen!? gebildet tvixd; diefe dürften in die Reihe der a. ex 
gehören, die in. Volks- und Rechtsbrauch ziemlich zahlreich anzutreffen ſind. Sr a ee 
gibt Röchell (a. a. O.) eine Schilderung, die nur geringfügig abweicht, aber vor allem 
den Rundtanz näher erklärt: „Ein jeder Fleiſchhauer und insbeſondere die Knechte — 
einen Kranz (Ring), aus einem Schnupftuch oder aus anderem Stoffe gemacht, in der 
Egerſſenbr ier „i a iſt hier j i einer Horde oder Truppe 
die ne "3 A en ee aner verbeſſere nk 
hei ei „ii i re r bedeuten „Schlangenwindungen“. 
ee A De in Splangerioinhungen verlaufende? Sa (beiden, Lat, 
Deutihes Scpulwörterbudg, Leipzig 1908, ©. 570). Das „contorquet” bedeutet, daß Diefe Sch 
Sue, Bahet „ineinander SE bergihie Bier auf al BIENEN es Iateinifchen Textes; 
Wwei elhafte ‚Stellen find in den Anmerkungen bejon! u ie! — ii einer Mifhung 
vor Gi Aiıb Sogbeui glciebenen Kay! übernge 1 Is Neuhochdeutſche, da nirgend« 
een hen Shringprplfan, an ee leaund Be Ir 
— —— ne al, Die Echternacher Springprogeifion 
Ast), Reiners, Die Echternacher Prozeffion (1903). 





























































































































111 














Abb. 1. Schembarttanz der Mebger in Nürnberg, 15. Jahrhimdert. 
Die Metzger halten ſich an ledernen Ringen, die die Form von Leberwürſten haben 


Hand. Wenn ſie vor eines Fleiſchhauers Haus kamen, ſo mußte man ihnen die untere 
Tür! ganz öffnen. Dann blieben die, die zu Pferde waren, dor der Türe auf der Straße 
halten, die Sildemeifter mit der B 
in die Ringe, die fie in den Händen trugen, und der eine 30g den andern nach. Wenn es 
dann an die rechte kam, fo zogen diefe den Schwengel, jo daß der eine hier, der andere 
dort Hinfiel, worüber fich großes Gelächter erhob.” Hier findet der Ningeltanz alfo an⸗ 
Iheinend beim Betreten der einzelnen Häuſer ftatt; die Häufer in Alt-Münfter waren 
durchweg den Bauernhäuſern ähnlich und Hatten eine Diele (Tenne), auf die man durch 
die „Niendör“ gelangte. Doch wiederholt fih der Schtwengel oder Rundtanz, denn um 
einen folchen hat es fich offenbar gehandelt, noch einmal, und dabei ift die „Braut“ der 
Mittelpunkt. Nachdem der ‚ug alle Metzgerhäuſer befucht hat, geht ex wieder zum Markte 
(Röchell S. 36): „und eg ſchlugen die, die zu Fuße waren, dort vor der Scharne!? mit 
der Braut einen runden Ring (feind), dabei hatten fie in die Ringe gefaßt, die fie in den 
Händen trugen, und gingen alſo zwei- oder dreimal rund herum und fangen ein Lied, 
das niemand bexftehen konnte, und das fie auch niemanden lehrten, der nicht zu ihnen 
gehörte”, 

Das Schembartbuch enthält nun ein Blatt (Abb. 1), das wie eine bildliche Darſtellung 
dieſer ganzen Szene ausſieht. In älteren Berichten wird der hier dargeſtellte Tanz neben 
den Schwerttanz der Nürnberger Meſſerſchmiede geſtellt; „die Metzger aber ſtellten einen 
ſogenannten Zämertanz an und hielten einander bei ledernen Ringen, die wie Leber— 
würſte anzuſehen waren. Nach dem Tanz zogen ſie mit Muſik zu den Stadtpfändern, wo 


zur Dieleneinfahrt, die in eine untere und eine obere Hälfte geteilt war. Das Offnen der un— 
teren Tür Miendüör) genügte zum Durchgehen. Sollte ſich bier eine Erinnerung an den Durch⸗ 
zug durch das Tor erhalten haben? Dal. Wilde Jagd.) 

12 Es wird die fogenannte „Neue Scharne” Gleiſchbank) gemeint fein, die nah Kerſſenbrock 
am Prinzipalmarkt lag, und zwar vermutlich an der Stelle des fpäteren Stadtfellers, 
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a Die altmümſteriſchen Häuſer hatten, wie die — — heute noch, durchweg eine Tür 


raut gingen in einer Reihe in das Haus und faßten 





ie i ei ts⸗ 
ihnen ein Trunk vorgeſetzt wurde, zu welchem ſie = ee 
9* 13.” Ohne ei h 

i Y nd das Geld verſchmauſten ®. { ; I a 
an und Röchells Befchreibung — — a 
= i i i äfer vermehrt, 

ü ier fieht man die Stadtpfeifer, um einen j i ö 
— u : haben fich beim Tanze neben die Reihe geftellt. ob — Be 
a Geftalt auf dem als Einhorn verkleideten — — zn — 
* i ie bei Reiter aber — da— 

i i i dahingeftellt. Die beiden anderen ; aber Ron des velden 
en Et die Zunftmeifter und Führer des Zuges ne en 
— * eichen den Stab, den wohl ſchon in der Urzeit der Führer — Sr 
als — 14, Vielleicht haben auch die von den Fackelträgern geführten nn en 
— in Dänfter die gleiche Bedentung. Der Tanz ſelbft wird von je e 












. ons. 2 8 i ; 
x zeichnung des Nürnberger Zämertanzes. nge entjprechen ven Lederringen aufder Zeichnung 
106.2. U ich des Nürnberger Zämertanges. Die Ri je en! J d der Zeich 
— AS \ der Grundriß der Tanzfigur wird deutlich fichtbar 











in einer in der beim 

träger angeführt und befehloffen; deren Stod endet oben in — A N 
exften ein Widder, beim legten ein Ochs ſteht — offenbar — a 
Mebgergilde. Schr wefentlich ift noch der von einem Manne (fin ne 
Baum, an dem Apfel, Kugeln oder fonftige Zierſtücke En oh a — 
Köhler mit Recht annimmt, zum Frühlingsbrauchtum und en n ee Be 
baum“, der in Schwaben bei Frühlingszügen herumgeführt —— ee 
geworfen wurde!s. Ein Nürnberger det beim Urban g 

i ähnli i ü aum!®, 
we — — — dieſer „BZämertanz und — 
— in Münſter geweſen iſt, läßt ſich aus den en 

And Röchell nicht mit Sicherheit erfennen. Wenn se — 
in obliquos gyros contorquet“, jo kann das nur heißen, daß die w 








































— iplahırann, W i i Kivikgrabes. Germanien 
2 ann, Winterfonnenivende in der Symbolik des Kivikg 


199, —— Deutſche Faſtnachtsbräuche; Jena 1936, ©. 40. u al 
I RN Fr i — — allerdings ſagt, wir feier durch Be en Aber elerungen 
nbeiler net als über alle faſtnächtlichen Aufaline, — — 
genhh nlich reichhaltige Überlieferung aus Münſter völlig 

en Wobilbung in Germanien 1936, ©. 386. 
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8: Germanlen 































windungen ineinandergedreht” wird. Ich möchte alſo an eine Tanzfigur denfen, die etwa 
dem „Windelbahntanz” oder dem Labyrinthtanz!? entfpricht. Das wird durch das Bild 
aus dem Schembartbuch beftätigt. Zeichnet man nämlich an Hand der Lederringe den 
Grundriß des Tanzes, fo ergibt fich eine Schlangentoindung (Abb. 2), die bier ja aller- 


N) Abb. 3a. Abb. 3b. 


dings nur eine Phaſe des Tanzes wiedergibt. Bei einer Vereinfachung der Grundform 
fommt man zu einem Gebilde (Abb. 3a), das an die alleveinfachften Grundriſſe der 
„Trojaburg“ oder „Wurmlage“ erinnert, zumal wenn man die beiden Teile mit mehreren 
Windungen ausgefüllt (der „Gegenzug“) denkt (Abb. 3b). Ich will hier nur andeutend 





Abb. 4. Bronzeraſiermeſſer aus Schonen 


vermerken, daß dieſe Figur dem noch nicht befriedigend gedeuteten Gegenſtand gleicht, der 
auf einem bronzenen Rafiermeſſer aus Schonen auf einem Schiffe dargeſtellt wird 
(Abb. 4) — darf mar hierbei an den Schiffsumzug zur Frühlingszeit denten? 

Auch auf eine andere Möglichfeit möchte ich hinweiſen, die vielleicht doch auf weitere 
Zufammenhänge hindeutet. Die „Sigurdszeichnung“ von Ramfundsberget in Söderman- 
land (66.5) ftellt innerhalb des Wurmes“ die einzelnen Szenen bon Sigurds Drachen» 
kampf dar. Die Geftalt des Wurmes gleicht nun auffallend dem Grundriß des „gämer= 
tanzes“, wenn man, mas ja nichts Wefentliches ändert, die Zeichnung auf den Kopf ftellt 
und jeitenverfehrt darftellt (Abb. 6). Die auffalfende Ausbuchtung (b) entſpräche dann 
der merkwürdigen Schlinge des Wurmes in der Sigurdszeichnung oben; die Heinere 
Ausbuchtung (c) der kleineren Verſchlingung des Wurmes rechts Der Anführer des 
Zämertanzes (a) entſpricht dem Kopfe des Wurmes, der Stabträger am Ende (d) deffen 
Schwarze. Mag dies zunächſt nur als vager Anklang erſcheinen, fo tft doch zu bedenken, 
daf die „Wurmlage” tatfächlich den eingerollten Wurm darftelfteiS, und daß die urfprüng- 
liche Vorftellung ficher auch die Befreiung der (Sonnen-) Jungfrau aus der Umſchlingung 

*" Der befanntefte, nach 29jähriger Paufe im Fahre 1985 wiedererweckte Labyrinthtanz ift 
das „Windelbahnfeit” zu Stolp in Pommern; vgl. Beyer, Das Windelbahnfeft zu Stolp, in 
Volktum und Heimat 1935, ferner Ernſt Krauſe, Die Trojaburgen Nordeuropas, Slogau 1893. 
9. Samfens, Trojaburgen, Germanien 1934, S. 359ff, S. Sieber, Eine Trojaburg in Pommern, 
Germanien 1936, S.83/f., dort weitere Literatur. Über die Trojaburgen ift eine zufammen- 
faffende Arbeit aus der Schule von Otto Höfler in Vorbereitung. 


g 
— Baplrethe Bildbelege bei H. Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menfchheit, Bilderband 
Tafel 5064. 
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Abb. 5. NE 
i i i ven Drachenkampfſagen zum Ausdruck 
des Drachen geweſen iſt, wie das auch in unſeren 9 ı L 
kommt. könnte immerhin die Darſtellung des Wurmes noch auf ſolche Wurmlagen 
zurückgehen, die wir ja ſchon auf vorgeſchichtlichen Felszeichnungen finden, und oft in 
ausdrücklicher Verbindung mit kultiſchen Umzügen. 





















Abb. 6. 










So entſpräche die „Braut“, um die in Münſter dieſer Labyrinthtanz aufgeführt wurde, 
motiviſch I —— in der Wurmlage; der Tanz wäre beibehalten worden, Fr a 
dem bei der Berpflanzung in die Stadt der urfprüngliche Schauplaß, das au 
oder Steinen gebildete Labyrinth, wegfallen mußte. Unter dieſem Gefichtspunlte Bi H 
denn auch die Mitführung des Drachen mit dev Jungfrau * die hl. Margarete 5 —* 
Nur die Verchriſtlichung einer viel älteren Geſtalt dar — innerhalb Bi alten au er= 
bindung bleiben; der Drachenftich mit der Befreiung der „Prinzeſſin⸗ von dem —— 
iſt ja bis im unfere Zeit als Volksbrauch lebendig geblieben". Urſprünglich ” n f ar 
uch zu den Frühlingsbräuchen gehört, die dann in den — * — 
hren Niederſchlag und ihre bildliche Ausgeſtaltung gefunden haben. Ich wi ke —— 
ur als Möglichkeit ausgeſprochen haben; doch zweifle ich nicht daran, daß ei 
nd Zuſammenfügung weiteren Stoffes einmal die noch vorhandenen u en au ie a 
Wird. Sie bringt dann vielleicht auch die Antwort auf die Frage, warum m e die 
Wetzger in den verſchiedenſten Gegenden ſolch uraltes Brauchtum fortgeführt haben. 


= Vol. Wolfgang Lange, Der Drachenſtich in Furth im Wald; Germanien 1938, &.369ff. 
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Germanifches Rulturerbe im Frübhlingsbrauchtum 
Meitfalens 





Don A, Schulte, Münfter 


Es gibt ficher nicht viele Gegenden in Deutjchland, in denen die „Kontinuität”, die 
Weſensdauerhaftigkeit des Völkiſchen jo deutlich in Erſcheinung tritt, wie im alten weſt— 
fäliſchen Kulturraum. Wir wiſſen heute, dank der Wiſſenſchaft des Spatens, daß hier 
ſeit der jüngeren Steinzeit in dauerndem Zuſammenhang Menſchen fäliſch-nordiſcher 
Art gewohnt haben, von deren Bauerntum heute noch die zahlreichen Steinkammer— 
gräber im Norden des Landes und die ebenſo zahlreichen Steinkiſtengräber ſüdlich der 
Sippe zeugen. Bauernland ift Weftfalen über die Zeiten hinweg weitgehend bis heute 
geblieben. Und diefes Bauernland hat fich in feiner zähen Bodenftändigfeit eine ſolch 
reiche Fülle urtümlicher geiftiger Formen der germanifch-heidnifchen Zeit in feinem 
Brauchtum erhalten, tvie fie fich fonft nur felten noch auf fo engem Raum nachweifen 
laffen. Befonders ausgeprägt it, wie das dev bäuerlichen Art entfpricht, das Brauchtum 
des Frühlings, der Zeit der Ausſaat. 

Es beginnt mit dem 22, Februar, auf den heute das Felt „Petri Stuhlfeier“ fällt. 
Scharen von Kindern ziehen an diefem Tage in den Dörfern des Sauerlandes umber 
und Hopfen mit ihren hölzernen Hämmern, die fie eigens nur für diefen Tag befiten, 
auf die Türſchwellen der Käufer, wobei fie fingen: j 


„Kloppe, Eoppe Sunnenvugel, 
Sinte Peiter is do. 

Kleine Mius, 

Gräute Mius, 

Unglüde iut dem Hiufe viut! 
Riut, riut, riut!“ 


Auf dieſes Klopfen hin erſcheint die Hausfrau und ſteckt ihnen irgendeine Gabe in den 

weißen Leinenbeutel, den ſie um den Hals tragen. 

en und einigen anderen Dörfern ziehen die Kinder dreintal um jedes 
aus herum, beflopfen mit ihren Hämmern das ganze Haus, vor allem die Hol; 

der Fachwerfbauten, und fingen: — — 


„Riut, riut Sunnenvugel, 
Sinte Peiter is do, 

Sinte Tigges kümmt hernoh. 
Kleune Mius, 

Gräute Mius, 

Unglücke iut dem Hiuſe riut! 
Jut Schoppen un Schuiren, 
Jut Kellern un Muiern, 
Jut Kiſten un Kaſten, 

Jut allen Moraſten, 

In den Steinklippen, 

Do ſaßte inne ſitten, 

Op der Steinkiulen, 

Do ſaßte oppe verfiulen. 
Dint Johr ümme düſe Tiet 
Hal wie dik wier riut!“ 





Wieder an anderen Orten iſt es Brauch (früher in Brilon), daß die Kinder bei ihrem 
Rundgang auf einer langen Bohnenſtange einen aus Papier ſelbſtverfertigten „Sunnen⸗ 
vugel“ mit fi tragen. 

Bon einem diefem Heifchegang der Sauexländer Kinder ſehr ähnlichen Brauch berichtet 
Grimm: 

„Die Wochen vor St. Peter Tag ziehen die Kinder und auch die bei den Bauern wohnen- 
den Schtweinehirten und Pferdebuben von einer Tür zu anderen und fingen: 











„Hedo, Sünte Peter blofet in fir Hörnefen. 

Alle gude Lude, die giebet uns en Körneten. 

De Roggen un de Weiten, de Iot en Körnelen ſcheiten, 

De Haver und de Berfte, Bohne um de Ferfte, 

De Linfen un de Widen, de follt ſick hier wohl ſchicken, 

De Erfien und de Baunen, de ſoll juck Sünte Peter wull launen.“ 











Das Feſt „Petri Stuhlfeier“ wird im Volksmunde auch Peterstag genannt. St. Peter 
gehört zu jenen chriſtlichen Heiligen, die eine germaniſche Gottheit „beerbt“ haben. Seine 
Kirchen ſind, wie wir wiſſen, vielfach an Stätten errichtet worden, die einſt Thor-Donar 
heilig waren. Thors heilige Waffe aber mar der Hammer, mit dem er in der Winter 
fonnenmwende das Jahr ſpaltete und ben Kampf gegen Dunkelheit und Tod führte. 

So reicht die Sitte des Sonnenvogelflopfens in ferne heidnifch-germanifche Vergangen⸗ 
heit zurück. Durch das Klopfen mit dem Hammer, der Tod und Leben zugleich bedeutet, 
fol alles Unglüd, Unheil und alle Unfruchtbarkeit des Winters, die in den Ratten und 











































Abb. 1. Sonnenvogelklopfen in Fredeburg 
Aufn. Joſ. Grobbel, Fredeburg 
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9 
Abb. 2. Sonnenvogelflopfen in Oberhenneborn 
Aufn. Lehrer Jürgens, DOberhenneborn 


a grauten Miuſen“, ihre Sinnbilder haben, aus dem Haufe 
ke ea na nn Der Sonnendogel dagegen, der Roggen und 
‚9 , 2infen u i Er 
ie ——— nd Wicken, Erbſen und Bohnen Wachstum und Ge— 
En lei ee ee iſt das Fas nachtsbrauchtum. Es hat 
{ Form in Weftfalen faft nur im Brauchtum dev Ki ‘halte i 
feiern am Donnerstag vor Fasnacht i ar eh re 
oe Se Ht (alfo an einem Täge, der ehemals Donar heilig 
üttte, lüttke Faſtenacht, 
— häwe hoort, ji härren ſchlacht, 
Ji härren ſäu fette Würſte makt. 
Giät mi enne, giät mi enne, 
Awer nit ſäu ne ganze klenne. 
vat dat Meſſer ſinken 
Bit midden in den Schinken, 
Sat dat Meffer glieden 
Bit midden in de Sieden. 
Rat mit nit ſäu lange ftohn, 
IE mott näu'n Huisken wieder gohn.“ 


— —— = ee stehen die Kinder in den Dörfern des Sauerlandes 
ü ) on Haus zu Haus. Sie erhalten Speed, Schinkt ünfte 
. und Wurfiftüde, Rieſenkrengel und fo i eg 

j urftftüde, Di - genannte „Heitewecken“. Diefe Gaben werd 
a Spieß, eine nach oben gekehrte Holzgabel oder ein un gehän 7 
Fa — geſammelten Sachen gemeinſam verzehrt. = — 

te Kinder feiern den nahenden Frühling und tra i ſei 
t d gen zum Zeichen ſeines Si 

nach oben gekehrten Spieß. Gleichbedeutend mit dem Spieß oder ind rn 
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und die nad) oben gefehrten Gabeln, welche die Form der alten Man-Rune haben. Alle 
dieſe Zeichen find Sinnbilder des fiegenden Lichtes und dev Fruchtbarkeit. 

Diejelde Wurzel hat das fogenannte „Zoiwenbuiten“, das heißt das Zehenbeißen, ein 
höchſt eigenartiger Brauch, den in einzelnen Dörfern und Städten Weitfalens die Er- 
wachfenen bewahrt haben. Am Fasnachtsmontag verfuchen die Mädchen, jedem Mann, 
deſſen fie habhaft werden fönnen, Schuhe und Strümpfe auszuziehen und dann in Die 
‚große Zehe zu beißen, wobei den Männern manchmal ach noch das Geficht geſchwärzt 
wird. Am Kasnachtsdienstag machen es die Männer bei den Mädchen und Frauen 
ebenfo. Das Ganze tft naturgemäß mit biel Lärm und Gekreifche verbunden. 

Auch hier handelt e8 fi) um verwitterte, kaum noch verftändliche Uberreſte des 
Kampfes ziwifchen Sommer und Winter. Schon auf nordiſchen Felszeichnungen finden 
ich Zeichnungen von Fußſohlen. Sie find nach der Deutung von Herman Wirth das 
Sinnbild des neuen Gehens, des neuen Jahresganges, den der junge Gott des Jahres 
nad) Uberwindung von Winterdunfel und -tod beginnt, und fo werden fie auch zu Zei— 
hen feiner nad) dev Winterſonnenwende mit der fteigenden Sonne wachſenden Macht, 
die fi im Grünen und Blühen des Frühlings zeigt. Der dunkle, ſchwarze Vertreter des 
winterlichen Jahres joll in feiner Macht geſchwächt, zum Hinter gemacht werden, darum 
beißen die Mädchen den Männern, feinen Repräfentanten, die obendrein noch als Die 
„Dunklen“ durch das Schwärzen ihrer Befichter gefennzeichnet werden, in Die große 
ehe. Umgekehrt verfudhen die Männer am darauffolgenden Tage die Kraft der zu 
neuem Wachstum erachten Exde, deren Bertreterinnen die Mädchen und Frauen find, 


au ſchwächen. 





„Palm, Palm, Poasken, 
Loat den Kuckuck roasken, 
Loat den Kiwitt ſingen 
Un den Geldbühl klingen.“ 







































Abb, 3. Sonnenvogelflopfen in Oberhenneborn 


Aufn. Sehrer Jürgeus, Oberhenneborn 
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Abb. 4. Lütke Fasnacht in Fredeburg 
Aufn. Joſ. Grobbel, Fredeburg 





Abb. 6. Fasnachtsſpieß aus Anröchte 


ftellt. Die Ziveige werden auch hier mit 
Buchsbaum, bunten Bändern und Apfeln 
geſchmückt. 
Der Palmſtock von Bocholt beſteht aus 
einem ſich mehrfach verzweigenden, weiß 
geſchabten Aſt, der reich mit Girlanden von 
getrockneten Früchten und Süßigkeiten be— 
hängt iſt. Die Spitze der einzelnen Zweige 
ziert ein Buchsbaumbündel und ein Vogel 
aus Kuchenteig. Der Hauptzweig trägt auch 
hier leuchtend rote Apfel. Von den Zweigen 
hängen, ähnlich wie in Warendorf, gefloch- 
dene Krengel herab. 
Der Palmftod, der in den Dörfern der 
Saar getragen wind, befteht aus längeren 
Beidenziweigen, möglichſt ſolchen mit Kätz— 
chen, die oben und unten mit dünneren 
Zweigen umwickelt ſind. In der Mitte ſind 
auf einem Zweige Apfel, vier, ſechs, acht 
oder zwölf, aufgereiht. Oben iſt der Pal— 
men entweder mit einem Büſchel grünen 








Abb. 5. „Lütke Fasobend“ in Rüthen 





Sp oder ähnlich ſchallen am Palmſonn— 
tag die Lieder ſingender Kinder durch die 
Straßen und Gaſſen der Städte und Dör— 
fer, iiber Gärten, Felder und Wallhecken des 
Münfterlandes. Die „Palmen“, welche die 
Kinder dabei tragen, find in ihren Formen 
ungemein bielfeitig. 

Einer der reichften Palmſtöcke findet ſich 
in der Warendorfer Gegend. Um einen 
Holzftab winden ſich kunſtvoll „gekrüllte“, 
vom Stab ſelbſt gedrechſelte Späne in Spi— 
ralenform. Oben iſt der Stab mit einem 
grünen Buchsbaumbündel, einem Apfel und 
einem Hahn aus Kuchenteig geſchmückt. Am 
Buchsbaumbündel hängen Girlanden aus 
Roſinen, Korinthen, getrockneten Pflaumen 
und Nüſſen und je an einem langen, bun— 
ten Seidenband ein vierfpeichiges Nad und 
ein Krengel aus Kuchenteig. Ähnlich ift der 
Palmſtock von Halterır. 

Sn der Ibbenbürener Gegend und im 
Osnabrückſchen wird der Palmſtock aus 
Zweigen eines beliebigen Baumes in ber 
Form der germanifchen Man-Rune herge- 





966.7. Palmſtock aus Haltern 
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Abb. 8. Palmftod aus Shhenbüren 





Buchsbaums oder einem Kreuz aus Wei- 
denziveigen geſchmückt. 

Wohl die eigenartigfte Form findet ſich 
im Veſt Recklinghauſen. Hier beſteht der 
Palmſtock aus einer auf einem kurzen, dicken 
Trägerſtock befeſtigten Holzſcheibe. In dieſe 
find ein größeres Mittelloch für den Trag- 
ftab und vier oder ſechs meitere Löcher, 
gleichmäßig vom Mittelpunkt aus verteilt, 
hineingebohrt. In jedem diefer Löcher fteht 
ein fefter, längerer Stod, auf dem je zivei 
oder bier Apfel aufgexeiht find, Oben find 
die Stöde mit grünen Buchsbaumbündeln 
geziert, die von einem bunten Bande um- 
ſchlungen find. Bon den Zweigen hängen 
Heiligenbilder herab. 

Der im oldenburgifchen Teil des alten 
Fürftbistums Miünfter getragene Palmſtock 
befteht aus einem 1 bis 1,50 Meter langen 
Stod, auf dem fich in halber Höhe eine aus 
Papier hergeftellte Kugel befindet, die mit 
einem farbigen, meift bioletten, Papiernet 
umfpannt ift. Oberhalb der Kugel ift eine 
Schleife angebracht und darüber wiederum 









Abb. 9. Fasnachts⸗Heiſchegang im weſtlichen Münfterland 


ein Apfel. Auf der Spige ftedft ein Buchs— 
baumbündel. 

Meift, aber durchaus nicht überall, wer- 
den diefe Palmen am Morgen des Palm— 
fonntags vor dem Hauptgottesdienſt in 
der Kirche geweiht. Diefe Palmenweihe 
foll aus dem fränkiſch-germaniſchen Kul- 
turkveis in das Brauchtum der Kirche 
übernommen worden fein. Nach dem 
trhlich-liturgifchen Weihetert deuten die 
Palmzweige „den Sieg an, der über den 
Fürften des Todes errungen werden follte, 
fie verfinnbilden den Triumph des Sieges 
und ben Reichtum der Barmherzigkeit 
Gottes”. Darin ift ihr Gefamtfinn ge= 
geben, fehimmert ihr heidnifch-germa- 
nifcher Sinn Deutlich durch. Sie find 
Sinnbilder des fieghaften Lebens. An die- 
ſem Gejamtfinn haben auch all die einzel- 
nen und jo berfehiedenen Symbole der 
Palmſtöcke teil. Diefe find nicht aus chriſt— 
licher Tradition zu erklären, fondern nur 
zu verftehen als uraltes germanifches Erb— 
gut, das die Kirche übernahm. 


Abb. 11. Palmſtock aus Bocholt 











Abb. 10. Palmftod aus Warendorf 


Den Lefern diefer Zeitfchrift braucht nicht 
im einzelnen dargelegt zu werden, daß die 
verichiedenen Formen der bei den Palm— 
ftöden veriwandten Stäbe Sinnbilder des 
Welten- oder Lebensbaumes, der Welten-, 
Lebens⸗ oder Irminſäule find, daß der Balm- 
ſtock aus dem Veſt Redlingshaufen im Heinen 
das gleiche Bild darftellt, da8 wir im großen 
in den Steinfegungen in England, Schottland 
oder Skandinavien oder in den mit jechs, 
acht oder mehr Bäumen umpflangten germa- 
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niſchen Kultſtätten unferes Vaterlandes 
haben. Die Büſchel aus Buchsbaum, die 
Weidenkätzchen, die Fruchtgirlanden, die 
Nüſſe, ÄApfel, Hähne und anderen Vögel, 
die vierſpeichigen Räder und Krengel 
find gleichfalls nur aus germanifcher 
Kultüberlieferung zu erklären. 

Auch in der Verwendung der Palmen 
ſcheint ſich das chriftliche Brauchtum 
weitgehend an hetdnifch-germanifches an- 
gelehnt zu haben. — So wie einft nach 
dem Exlöfchen des Herdfeuers mit Feuer- 
quirlen vom Holz des Lebenshaumes dag 
„Notfeuer“ erzeugt wurde, ſo entzündet 
noch heute die weſtfäliſche Bauersfrau 
vielerorts das Herdfeuer des Oſtertags 
mit Zweigen der geweihten Palmen; die 
Feſtſuppe und der Eierbrei werden mit 
einem Zweig des Palmſtockes verrührt. 
Zum Schutz des Viehs werden Zweige 
im Stall angebracht. Und wenn ehemals 
der germaniſche Bauer die Exde und den 
Oberhimmel um Gedeihen feiner Saa- 
ten bat, fo „pälmt“ heute der weſtfäliſche 
Bauer ſeine Felder, indem er am Oſter⸗ 
tag an ihren Ecken Reiſer des Palm⸗ 
ſtockes in Kreuzform in die Erde ſteckt, 
daneben die Schale eines Eis mit ge= 
weihtem Waffer ftellt und dabei ſpricht 


„Ich pälme dich am heilgen Oftertag, 
Gott bewahre dich dor Wetter und 
Hagelichlag.” 


Am Abend des erſten Dftertages Teuch- 
ten dann in den Städten und Dörfern 
‚die Ofterfener auf. Bekannt ſind die 
Dfterräder bon Lügde und die Form des 
Attendorner Oſterfeuers, das, wie die 
Palmſtöcke von Ibbenbüren und Os— 
nabrück, die Form der Man-Rune ver— 
wendet!. Ein ähnliches Oſterfeuer wurde 
no vor kurzer Zeit in Fredeburg ab- 


u Vgl. Plaßmann, Runenformen in brauch- 
tiimlichen Sinnbildern. Germanien 1936, S. 130ff. 


Abb. 12. Palmſtock aus den Dörfern der Haar 
Aufn. A. Borgas, Oelde 


gebrannt. Es war von z3wölf kleineren 
Feuern umgeben, von denen man ſagte, es 
ſeien die zwölf Apoſtel mit Chriſtus in der 
Mitte. Bedenkt man, daß die zwölf Apoſtel 
irminſuvel der Chriſtenheit“ heißen, jo wird 
man nicht fehlgehen, wenn man in dieſem 
Oſterfeuer, das Chriſtus mit den zwölf 
Apoſteln darſtellen ſollte, alte Reſte des 
germaniſchen Jahresringes vermutet, wie 
ihn die Steinkreiſe des Nordens darſtellen. 
Der Sinn der Maifeier war die „heilige 
Hochzeit” zwiſchen Himmel und Erde. Letzte 
Erinnerungen an germanifche Kultfeiern 
diefer großen Hochzeit find im weſtfäliſchen 
Brauchtum noch vielfach erhalten, wenn 
auch meift zum Kinderſpiel herabgefunfen. 
In Borken wird am 1. Mai auf Straßen 
und Plägen die fogenannte „Tremſe“ aufge 
hängt. Sie hat die Form einer Glocke. Ihr 
Gerüft ift aus Reifen gebildet, die durch 
Draht oder Bindfäden miteinander verbun- 
den find. Diefe Drähte find überzogen mit 
Stielchen von weißen Tonpfeifen. Die Reis 
fen tragen eine Verdickung von Holzwolle 


Abb. 13. Palmſtock aus dem Veit Nedlinghaufen 


Abb. 14. Balmftod im Oldenburger Münfterland 


und find mit Buntpapiex umwickelt. Unein- 
andergeſchnürte Eierfchalen und Buntpapier 
hängen in langen, oft doppelten Girlanden 
herum. Im Innern der Tremſe hängt „de 
Duwe“ (Taube) aus Holz oder Torf ge— 
ſchnitzt, zwei rote Maikirſchen im Schnabel 
haltend. Dieſe Tremſe hängt an einem Seil, 
das quer über die Straße geſpannt iſt. 

Am Nachmittag des 1. Mai trinken die 
Kinder einer Straße oder einer Nachbarſchaft 
unter ihrer Tremſe Kaffee. Sie werden von 
den älteren Mädchen, den „Bäfen“, reichlich 
mit Kaffee und Kuchen beivirtet. Nach dem 
Kaffee ‚gehen die Mädchen auf Die benach— 
barten Wiefen, um Blumen zu holen, mit 
denen die Straße unter der Tremſe beitreut 
wird, Die. Zungen holen aus dem nahen 
Wald eine Kiefer. Sie wird in einer Tonne 
befeftigt und unter der Tremfe aufgeſtellt. 
Abends wird diefer Maibaum mit „Zadeln“ 
behängt. Dann beginnt um ihn herum ein 

Yuftiges Kreisſpiel. Jung und alt fingt be- 
kannte Volkslieder, von denen bor allem 
zwei bemexfensivert find. 
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Abb. 15. Feier unter dev Tremſe. Borken 


Aufn. Volislundl. Kommiffion, Münfter 


„Es ftehn zivei Draußen vor der Tür, 
Die noch fo einfam wandern, 

Mach auf, mad) auf die Gartentür 
Wir haben noch was zu fuchen. 
Dies ift mein Schatz, den ich fo lieb', 
Den ich fo herzlich Tiebe, 

Komm reich mir deine rechte Hand, 
Die linke auch zum Unterpfand, 
Denn geftern war eim Feiertag, 

Den wollen wir heut noch feiern.” 


Und das andere: 


„Jammer, Sammer höre zu, was ich euch will jagen, 

Hab’ verloren meinen Schatz auf Lamberti-Abend. 

Will mal gehen, um zu jehen, ob ich ihn nicht finden ann. 
Sehet, diefer ift mein Schab, den mir Gott gegeben hat, 
Falle nieder ihm zu Füßen, feine Hand zu füffen.” 


Die Tremſen bleiben den ganzen Mai über hängen. Das Spiel um den Maibaum 
findet wöchentlich zwei⸗ oder dreimal ſtatt, bis alle Nachbarſchaften ſich gegenſeitig ein- 
mal eingeladen haben. Am letzten Maitag wird der Maibaum verbrannt, die Tremſen 
werden abgenommen. 
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In Delde, früher auch in Harſewinkel, 
wird am erften Pfingfttag eine mit Grün 
geſchmückte Pyramide auf dem Markt und 
an Straßenkreuzungen aufgeftellt, Bingen- 
ſtauhl oder Pfingſtenkranz genannt. Sie ift 
ein aus Fitbohnenftangen gebildeter Drei- 
fuß, der mit Blumen und Grün umwun— 


den und mit Fähnchen und Fadeln be- 


hängt wird. Um ihn herum tanzen an den 
beiden Pfingfttagen nachmittags die Kin— 
der, abends auch die Erwachſenen, in 
alten herkömmlichen Pfingſtenkranzlieder: 
„O Buer, wat koſt Ju Hei?“, „O Bauer, 
haft du Geld“, „Guter Freund, ich frage 
dir“, „Laot us fingen dat nie Leed“ uſw. 
Sind die Kinder im Laufe des Nachmittags 
die eintönige Kreisbewegung leid, jo bilden 
fie eine lange Kette und rennen wohl eine 
ganze Stunde lang durch die Stadt. Da- 
bet bilden das erſte und das letzte Paar 
abwechjelnd eine enge Pforte, welche die 
ganze Schar in gebücdter Haltung durch— 
kriechen muß. Unter Aufbietung ihrer gan- 
zen Lungenfraft fingen fie dazır 





Abb. 17. „Pingſtebrut“ in Ramsdorf 
Aufn. Bolistundl. Kommiffion, Münfter 


Abb. 16. Tremſe. Borken 
Auf. Vollstundl. Kommiſſion, Münſter 


„Kroup, Füösken, düör den Tun, 

Ick ſin ſwatt un du bis brun, 

Jagen wir das Häslein wohl durch den 
Häslein jagen wollen wir. Zaun, 
Kroup, Füösken, düör den Tun!“ 


Im weſtlichen Münſterland wird zu 
Pfingſten das Feſt der „Pingſtebrut“ ge— 
feiert. Auch hier iſt die Jugend Träger des 
Brauchs. Acht Tage vor Pfingſten ſammeln 
die beiden älteſten ſchulpflichtigen Mädchen 
Geldſpenden in der Nachbarſchaft. Das Geld 
wird für die Herrichtung einer Kaffeetafel 
verwandt, die am Nachmittag im Freien her- 
gerichtet wird und reich mit grünen Birken- 
zweigen geſchmückt fein muß. „Pingftebrut“ 
ift das ältefte noch nicht [ehulpflichtige Mäd— 
hen, Pingſtemann der ältefte noch nicht 
ſchulpflichtige Knabe. Die Pingftebrut wird 
mit weißem Seid, Brautfchleter und Kränz- 
chen geſchmückt, der Pingſtemann trägt einen 
farbenbunten Papierhelm und eine breite 
Schärpe. Um die Mittagsftunde jammeln 
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Abb. 18. Pfingftftuhl in Oelde 
Aufn. Anny Borgas, Oelde 
















ſich die Kinder der Nachbarſchaft im Pingſthus, dem Elternhaus der Pingſtebrut. Dort 
wird im Freien Kaffee getrunken. Danach beginnt der Rundgang. Pingſtemann und 
Pingftebrut führen den Zug. Ste gehen unter dem buntgeſchmückten Pfingſtbogen. Dem 
Brautpaar folgen zivei Kinder mit Körbchen, die Blumen treuen. Die übrigen Kinder 
ſchließen ſich paarweiſe an. Zum Schluß geht ein Junge mit einer Sammelbüchie und 
ein Mädchen mit dem Gabenkorb. An jedem Haufe der Nachbarſchaft macht der Bug halt 
und fingt das folgende oder ein ähnliches Lied: i 

„De Pingftebrut, de got herut 

Ban hier na doar, mit frufe Hoar. 

Eeen Ei, dat bat us nid), 

Fifuntivintig up den Diff, 

Dann wet de Brut, dat Pingften is, 

Laot us nich fo lange ſtaon, 

Wie mitet nao'n Hüsfen wider gaon.” 


Unverfennbar liegt all diefen Pfingſtbräuchen der Gedante eines Hochzeitzfeftes zu= 
grunde, das einft in ferner Vorzeit von den germanifchen Sippen zu Ehren der beiden 
Tosmifchen Mächte, des Himmels und der Exde, begangen wurde. Urtümlicher in ihren 
Formen find freilich der Delder Pfingitkranz und die Borkener Tremſe. 

Nah A. van Scheltema gibt es eine Reihe bedeutfamer Anzeichen dafür, daß das 
mafrofosmifche Ereignis, die Verbindung von Himmel und Exde, fehon fehr früh durch 
das mikrokosmiſche, durch die Verbindung der Geſchlechter ſymboliſch begleitet wurde. Ob 
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dag vielleicht auch der Grund dafür ift, daß der weitfälifche Bauer heute noch) die Zeit 
diefer Frühlingsfefte für die günſtigſte zum Hochzeithalten hält, wie er jagt: „Soe tüsken 
Säggen um Mäggen“ (Säen und Mähen) ? 

So führt uns das weftfälifche Frühlingsbrauchtum meit zurück in die germanifche 
Vorzeit. Das aus ihm zu erfennende veligiöfe Kulturbild entfpricht nicht, um wiederum 
mit van Scheltema zu fprechen, der fpätgermanifchen Wander- und Heldenzeii, „ſondern 
jenex taufendjährigen Kulturſtufe der nordiſchen Bronzezeit, in der das borzeitliche 
Bauerntum feine höchfte und reinfte Blüte erlebte und eine fehr befondere, einheitliche 
und doch reich gegliederte, geiftige und doch innig der Natur verbundene Weltanfchauung 


entwickelte“. 


Weltſäule und Weltnagel 


Don Otto Huth 


Als Außerung Varros überliefert Auguſtin, daß Jupiter bei den Römern Tigillus heiße, 
„weil gleichſam ein Holzbalken die Welt zuſammenhält und ftügt“t, Die Weltfäule iſt hier 
alfo in Verbindung mit dem höchften Gott gebracht, der bei anderen Indogermanen auch) 
als Hüter der Weltordnung befannt ift. Außer an dieſer einen Stelle Hören wir im alt 
römiſchen Schrifttum nichts von der heiligen Weltfäule. Nur ſprichwörtliche Redensarten 
weifen auf fie hin; jo fpricht Horaz von einer „ſtehenden Säule” und meint damit die be— 
ftehende Ordnung der Dinge?. Ahnlich wie wir heute noch fpricht der Römer von einer 
Säule des Staates oder dev Familie’, Richtig bezeichnet Preller alfo Jupiter Tigillus als 
Gott der Weltordmung. Dagegen meint neuerdings Weinftod, an die varroniſche Deutung 
de3 Namens Tigillus glaube Heute wohl niemand mehr‘. Man müffe vielmehr, falls der 
Name überhaupt mehr jei als antiquarifche Gelehrfamteit, an das „tigillum sororium”, 
den Schwefterbalten, anknüpfen. „Da dieſes tigillum sororium urſprünglich ein Fetiſch war, 
dem man... am 1. Oftober Opfer darbrachte, jo kann fich daraus ein Jupiter Tigilfus ent- 
wickelt haben.” Die Auffaffung Weinſtocks dürfte kaum haltbar fein, denn das tigillum 
sororium ift ein waagerechter Balken, der über einem Weg in die Außenwände ziveier 
gegenüberfiegender Häuſer eingelaffen ift, fo daß man unter ihm durchſchreiten kann. Die 
römiſche überlieferung weiß, daß es der letzte Reſt eines hölzernen Torgeſtells iſt, das an 
derſelben Stelle einſt ſich befand und einem Sühneritus diente. An dieſem Holztor wurde 
dem Torgott Janus und der auch ſonſt mit ihm verbundenen Juno geopfert, nicht aber 
Supiter®. Daraus dürfte ſich ergeben, daß die Annahme einer Entwicklung des Supiter 
Tigillus aus dem tigillum sororium zumindeſt höchſt unwahrjcheinfich ift. Auch ift uner- 
Häxlich, wie Varro diefen waagerechten Querbalken als Stützſäule auffaffen fonnte. Die 
Überlieferung anderer indogermanifcher Völker, insbejondere der den Italikern To überaus 
nahe verivandten Germanen, läßt feinen Zweifel daran, daß Varro uns die Weltſäule als 
Himmelsftüge und Sinnbild der Weltordnung bezeugt. Es märe ein fonderbarer Zufall, 
wenn Varro eine Vorftellung erfunden hätte, die als altindogermanifcher Mythus befannt 
if. Durch eine andere altrömiſche Überlieferung läßt ſich überdies die vorgetragene Auf 
faffung weiter ftügen. Im Tapitolinifehen Tempel wurde jährlich an den Iden des Sep- 
tember von der höchſten obrigfeitlichen Perſon des vömifchen Staates ein Nagel einge— 
[Hlagen. Während der erſten Jahre nach der Gründung des Tempels wurde diefer Nagel 


% Aug, eib. dei VIL, 11: Jupiter Tigillus .. 
sustirieret. 

2 Horat,, od, I, 35, 13: stantem columnam. 

® BrelferZordan, Kömiſche Mythologie I, S. 2587. 
* Bauly-Wiljoma, R, €. 1936 unter Tigillus. 

5 Nähere Angaben bei Verf., Janus, 1932, ©. 617. 
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. quod tanquam tigillus mundum contineret ac 


























129 



















































jährlich von dem Konful eingefchlagen. Später, feit der Einführung der Diktatur, fiel dem 
Diktator diefe Aufgabe zu. Der ehemals jährlich vegelmäßig geübte Brauch wurde num nur 
noch Hin und wieder ausgeführt. Der vom Diktator eingejchlagene Nagel fol jühnende 
und beruhigende Wirkung gehabt haben!. Das Aufhören einer Seuche wurde mit dem Ein- 
ſchlagen eines Nagels in Verbindung gebracht?, Später wurde der Brauch nur noch aus— 
nahmsweiſe ausgeführt und in diefem Fall ein befonderer „Diktator des Nageleinſchlagens“ 
gewählt (dietator clavi figendi causa); fo im Jahre 391 der Stadt wegen einer Seuche und 
im Jahre 423, als Giftmorde, die patrizifche Matronen verübt hatten, große Erregung 
hervorriefen. Bei Horaz ift der Nagel ein Bild der ehernen Notwendigfeit?. Den Sinn 
diefes altrömifchen Brauches des Nageleinjchlagens erklärt die nordgermanifche Über- 
lieferung. Man darf annehmen, daß diefer Nagel in eine Säule des Tempels eingefchlagen 
wurde. Seine jährliche Erneuerung bedeutet die immer wiederholte Befeftigung der Welt 
ordnung. Die nächfte Parallele ift der Reginnagli, „Sottheitsnagel”, in dev Hochſitzſäule bei 
den Nordgermanen. Hier ift ferner der Name Veraldarnagli, „Weltnagel”, belegt. Über diefen 
novdgermanifchen heiligen Nagel erlaubt ung die lappiſche Überlieferung weiteres auszu- 
fagen®. Die Lappen haben die Borftellung von der Weltfäule wahrfeheinlich von den Ger— 
manen übernommen oder jedenfalls entfprechende ältere Vorftellungen unter germanifchem 
Einfluß umgebildet, Daran tft fein Zweifel, daß die Iappifche Überlieferung ein Zeugnis 
für nordgermanifchen Mythus und Kult ift. Die Lappen erzählen von der Weltfäule, die 
ihnen als Abbild des höchſten Gottes gilt, daß fie die ganze Welt ſtützt. Alljährlich wird 
einem Holzpfahl, der als Nachbildung der Weltfänle gilt, ein Opfer dargebracht, damit der 
Gott die Welt. nicht fallen Taffe. Ferner wird bei befonderen Anläffen, zum Beifpiel bei 
Sonnen- und Mondfinfterniffen, die al8 Störungen der Weltordnung aufgefaßt wurden, 
ebenfalls bei dem SKultpfahl, das heißt alfo dev Weltfäule, geopfert. Daraus ergibt ſich, daß 
diefe Weltfäule zugleich das Sinnbild der Weltordnung war. In diefer lappiſchen Kult 
fäufe ift oben ein Nagel angebracht, das Abbild des Polarſterns. Die Weltſäule ift alſo die 
Simmelsachfe, die fih im Polarftern dreht. Der Lappe Turi erzählt, der Bolarftern hält 
den Simmel hoch; wenn er hevabfällt, gerät Die ganze Exde in Brand, und alles geht zu- 
grunde. Der Nagel ift der Drehpunkt der Säule, der die alles ſtützende Säule hält, Damit 
ift auch dev nordgermanifche und der altrömiſche Nagel erklärt. Wenn wir im Nordgerma- 
nifchen die Weltfänle mit dem göttlichen Nagel finden, jo dürften auch in Altrom Nagel 
und Säule urfprünglich verbunden geweſen fein, wie wir oben bereit8 annahmen. Jupiter 
Tigillus und der Nagel im Tempel des Jupiter find zwei zufammengehörige Dinge. Die 
altrömifche Überlieferung von der Weltfänle fanıı fomit als gefichert gelten. 


Sonnengott und Hakenkreuz aufeiner römifchen Münze 


Don Theobald Bieder 

In dem Schrifttum über das Hakenkreuz ftand bis jest feit, daß es feine römiſche 
Münze mit diefem Sinnbilde gäbe. Jörg Lechler bezeichnet es in feinem Hafenfreuz- 
Buche, 1921, 2. Auflage, 1934, als auffallend, „da wir das Hakenkreuz weder auf Mün— 
zen (dev Römer) noch als Götteremblem angewendet ſehen“. Auch ich mußte mich in 
meinen Darſtellungen diefer Anficht anfchliegen. Fest ift aber doch in meiner Sammlung 
antifer Münzen eine hakenkreuzgeſchmückte römische Münze aufgetaucht: 

Kleinbronze (Durchmeſſer 19:20 Millimeter) des Kaiſers Licinius I (807 bis 
323 n. Zw.), 
xw. VI, 3. 

2 Liv. VIE, 18. 


® Horat,, od. I, 35, 18; Preller-Jordan, Römiſche Mythologie I, ©. 2597. 
* Bgl. Axel Olrik, Ragnarök, B. 1922, ©. 400 ff. 
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Licinius⸗Münze 


Hauptſeite: Belorbeerte Büſte des Kaiſers nach rechts. 

Umſchrift: Imp. Licinius P. F. Aug. (Imperator Licinius Pius Felix Augustus). 

Rüdfeite: Der ftehende Sonnengott von vorn, aber fich nach links wendend; ev hat den 
rechten Arm erhoben; fein Gewand hängt über dem linken Arm; in der 
linken Hand trägt er eine Kugel. 

Umſchrift: Soli Invicto Comiti (Dem Sonnengott, dem unbefieglichen Begleiter) ; im Ab— 

ſchnitt unten: R. P. (= Roma prima, d. h. exfte Prägeftätte von Rom; im 
Felde links: R, darunter das Hakenkreuz, im Felde rechts: F). 


Weder in Münzwerken noch in Verzeichniffen habe ich diefe Münze gefunden, Doch 
halte ich e8 nicht für ausgefchloffen, daß manche Sammlung fie befitt, ohne daß ihr 
Befiter auf das Hakenkreuz aufmerkfam geworden wäre. 

Die Zufammenftellung des Hakenkreuzes mit dem Sonnengotte ift eine neue Beftätt- 
gung dafür, daß das Hakenkreuz ein Sinnbild der Sonne und ihrer Verehrung ift. Den- 
noch ift die Frage, wie unfer Sinnbild auf die Minze gelangt ift, nicht leicht zu beant- 
worten, weil wir e8 eben in Nom fonft nicht antreffen. „Seit der Gründung der Stadt 
Rom, 753 v. Bi.” — ſchreibt Lehlera. a. O. — „finden wir faum noch Hakenkreuze 
in Stalten; e8 ſcheint völlig vergeffen zu fein, und auch bei feinem Wiedererſcheinen in 
der Kaiferzeit ift es offenbar nicht einheimifch italieniſch.“ Das trifft allerdings auf die 
Münze zu, die Lechler auf ©. 51, Nr. 25, abgebildet hat; es ift ein Vierdrachmenſtück von 
Rhegion (dem heutigen Reggio) aus der Zeit von 415887 v. Zw., das griechifchen Ur- 
ſprungs ift. Ihm ift aber eine Schwerkupfer-Unze aus der Zeit nach 334 v. Zw. un— 
bekannt geblieben, die tin Mai 1914 bei einer Verfteigerung in Münden aufgetaucht ift 
(im meinem „Hakenkreuz“ abgebildet als Nr. 24). Diefe Münze, die auf der einen Seite 
ein bollfommen ausgebildetes, nach links gemendetes Hakenkreuz zeigt, gehört aber auch 
der Stadt Rom felbft nicht an, fondern einer ung unbekannten mittelitalifden Gemeinde. 
Aus dem ganzen Raum zivifchen diefer und der jegt vorliegenden Lieinius-Münze ift bis 
jeßt kein Stück mit dem Hakenkreuz bekannt geworden. Und jene mittelitaliche Münze 
liegt von der Regierungszeit des Licinius ettva jo weit zurüd, wie die Herrſchaft Rudolfs 
don Habsburg von der Gegentvart. 

An ein Wiederaufleben unſeres Sinnbildes aus örtlichen Beziehungen iſt hier alſo 
nicht zu denken. Wohl kommt der Sonnengott ſchon früher vor, auf einer Münze des 
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Sallienus allerdings nur in der Umſchrift „Soli comiti” (Darftellung des Pegafus), 
ähnlich der unfrigen, aber auf einer Münze des Macrianusdesyüngeren mit 
der Umfchrift „Soli invicto”. Der „Sol invictus” aber jpielt im Römifchen Reiche eine be— 
fondere Rolle als höchſte Sonnengottheit der aus Perfien ftammenden Mithras- 
Religion. Nah Ausfage der Münzen (die auch für mythologiſche und religions— 
gefehichtliche Beziehungen gute Führer find) hat fich der Mithras als „Sol invictus” alfo 
in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts unferer Zeitrehnung in Rom heimifch 
gemacht. 

Aus Aften ftammte aber au das Ehriftentum, das, wie bekannt, auch das 
Hafenfreuz nach) Rom gebracht hat — nicht etiva aus eigenem Befig, fondern durch Über- 
nahme aus dem avifch gebliebenen Drient. Beide Religionen, der Mithrasdienft und das 
Chriſtentum, plagten — ohne Rüdficht auf einheimifche Kulte — im Römifchen Reiche 
aufeinander, und der Kampf muß den höchſten Grad erreicht haben, als das Chriftentum 
durch Conſtantin ftaatliche Anerkennung fand. Nun wurde Chriftus der „Sol novus 
verus invictus”, was eine „Wertfteigerung“ über die Benennung des Mithras hinaus 
bedeutete. Und um die Anhänger des Mithraismus für ſich zu gewinnen, übernahmen 
die Chriften vom Mithrasdienft das Felt dev Winterfonnentwende, das bei jenem das Ge— 
burtsfeft des „Sol invietus“ war und am 25. Dezember begangen wurde. Die endgültige 
Übernahme erfolgte im Fahre 354. Ja, wann haben denn die Chriften vorher das Ge- 
burtsfeſt Chrifti gefeiert? Überhaupt nicht! Wir können darüber Ergöhliches bei Paul 
de Lagarde (Altes und Neues über das Weihnachtsfeft, 1891) leſen: „Der Geburts» 

tag Jeſu wäre vermutlich der Kirche im Gedächtnis geblieben, wenn die Kirche ein Wert 
Jeſu geweſen wäre ... Chrifti Geburtstag war nach dem bürgerlichen Kalender nicht 
anzugeben. Was der Nationalismus als einen Mangel der Evangelien anfieht, das Fehlen 
ftandesamtlicher Genauigkeit in den über die Anfänge des Lebens Jeſu gemachten An— 
gaben, ift dem Hiſtoriker ein wertvoller Fingerzeig darauf Hin, daß ſchon den noch unge- 
ſchulten älteften Schriftftelleen der Kirche die erſte Belle der Kirche mehr war als ein 
Weifer aus Nazareth.” 

Bei diefem Ineinanderfließen mithräifcher und chriftlicher Vorſtellungen zu einer Zeit, 
da unfere Münze geprägt wurde, könnte fich die Vermutung einftellen, daß das auf ihr 
erjcheinende Hakenkreuz auf chriftlichen Einfluß zurüdgeht, zumal fon von dem Sohne 
de3 Lieinius (geft. 326) Münzen mit dem Monogramm Chriſti (gebildet aus den grie- 
chiſchen Buchftaben Cht und Rho) befannt find. Abgefehen davon, daß die Ehriften, wie 
bereit3 erwähnt, das Hakenkreuz nicht erfunden, fondern aufgegriffen haben, können wir 
die Vermutung auch aus dem Grunde verabfchieden, weil der Vater Licinius ein Heide 
und Feind des Chriftentums war; ex wird daher in der Hauptſtadt Rom, der Prägeftätte 
der Münze, feinen chriſtlichen Stempelſchneider angeftellt oder überhaupt chriſtliche Sinn- 
bilder gefördert haben. Aber ob Mithraismus oder Chriftentum, das bleibt in unferem 
Falle gleichgültig, denn bei beiden fteht hinter dem Hafenkreuz der Zufammenhang mit 
der indogermanifchen Sonnenreligion. 

über den älteren Licinius weichen Darftellungen und Beurteilungen voneinander ab. 
Nach der vorlegten (7.) Auflage des Lübkerſchen Reallexikons des klaſſiſchen Altertums 
(1891) ftammte er aus Dacien; als er 313 Mlleinherrfcher des Oftreiches wurde (vorher 
regierte ex mit Conſtantin zufammen), verhängte er harte BVerfolgungen über die 
Chriften. Nach der letzten (8.) Auflage desfelben Lexikons (1914) war er ein Illyrier und 
dem Ehriftentum nicht feindlich gefinnt, „aber die Berichte fehildern ihn wegen bes 
Kampfes gegen Conjtantin als erbitterten Gegner des neuen Glaubens”. Das ift wohl 
nicht ganz richtig gejehen. Es können hier nicht alle Gejchehniffe während des Zufammen- 
twirfens des Konftantin und des Licinius aufgezählt werden. Da aber alles in enger Ver— 
bindung mit dem werdenden und Tämpfenden Chriftentum fteht, fei auf die mit großer 
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Aufrichtigfeit gefchriebene Lebensgeſchichte der Kiche Jeſu Ehrifti von Wilhe Im 
Zimmermann (2. Aufl, 1869) veriviefen. Zu dem dritten, der Religionzfreibeit 
dienenden Exlaffe des Eonftantin und des Licinius vom Jahre 313 leſen wir da im erſten 
Bande, die Kaifer hätten Religionsfreiheit beſchloſſen, „damit ihnen die höchſte Gottheit, 
deren Religion ſie mit freiem Geiſte ergeben ſeien (cujus religioni liberis 
mentibus obsequimur), in allem ihre gewohnte Gunſt und Huld erzeigen möge”. Diefe 
Tegten Worte zeigen den religiöfen Standpunkt, welchen EConftantin, und mit ihm 
Sieinius, damals einnahm. Conftantin ift nach diefer Stelle weder Chrift noch Heide, 
fondern „Verehrer der höchſten Gottheit”, und jeine Religion ift die des freien 
Geiftes, mit der ex fich über alle Volksreligionen ftellt und fih an keine bindet“. 
Wenn Conftantin fpäter andere Wege beichritten hat, welche zum Konzil von Nicka 
führten, jo bleiben die angeführten Sätze doch für Lieinius beftehen, der fich ſchon 314 
von Conftantin getvennt hatte. Auch nach diefer Darftellung kann das Hafenfreuz hier 
fein chriftliches Sinnbild fein; jollte e8 eine Religion verkörpern, jo käme eben nur die 
des „freien Geiſtes“ in Betracht. Das Nächitliegende aber bleibt, in ihm auch hier nur 
ein Sinnbild der Sonne zu erbliden, wie es dies ſchon Jahrhunderte und Sahrtaufende 
vorher geweſen ift. Ohne an irgendwelche örtlichen Beziehungen oder an irgendwelche 
beſonderen Religionsformen anknüpfen zu müſſen, hat unſer Sinnbild hier eine Wieder- 











geburt aus uralter Vorftellung gefunden. 
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Deutſches Land kehrt heim! 

Im Ahnenerbe-Stiftung-Berlag ift ſoeben 


D 


‚zur Jahresfeier der Heimkehr der Oſtmark 


in dag Neich ein Buch „Deutfches Land 
fehrt Heim! Oſtmark und Sudetenland als 
germanifcher Volksboden“ exjchienen. Dem 
Vorwort zu diefem Wert, das 147 Seiten 
umfaßt, entnehmen wir folgendes: 

Dies Buch verdankt jeine Entftehung un- 
mittelbar der atemlofen und fait unglaub- 
haften Erregung und Begeijterung jener 
Zage vor nunmehr einem Jahre, in denen 
der deutfche Rundfunk die erjten und ſich 
dann immer mehr überftürzenden Nach- 
richten von dem gewaltigen Gefchehen an 
unjerer Südoftgrenze in die Welt Hinaus- 
jandte. In jenen heute ſchon faft traum- 
haft erfcheinenden Seühlingstagen find die 
Ätherwellen Träger einer völkiſchen Er— 
xegung und Bewegung geivefen, wie noch 
fie zubor und wie es nicht jo leicht ein 


weites Mal möglich fein wird. Wenn man 
auf Märkten und Gaffen, in Häufern und 


Sütten mit dem Jubelſchrei eines befreiten 


_ Bolfes den Herzensſchlag einer ganzen Na- 


tion vernehmen Tonnte; wenn es durch hun⸗ 


dert Millionen zudte und mit der Vorftel- 
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lung eines größeren Reichsraumes auch die 
Herzen ſich mweiteten — fo mußte ſich in 
denen, für die deutſche Geſchichte ein Willen 
und ein ſtets bereites. Erleben zugleich ift, 
mit dem Blie über Die neugetvonnene Weite 
auch der Blick in die unerhörte und an 
farbigem Leben und Wefen überreiche Tiefe 
öffnen, die wir deutſche Vergangenheit nen⸗ 
nen, die aber der Ganzheit des völfifchen 
Fühlens eine immer nahe und dem Er— 
eben zugängliche Gegenwart ift. 

Dex hohe Schwung diefer Tage machte e8 
möglich, in einem halben Monat einen Stab 
von Mitarbeitern aus dem Altreich und 
aus der befreiten Oſtmark aufgubieten, die 
aus dem hohen Erleben der Zeit den Blick 
in die Vergangenheit richteten und in einer 
Reihe von Auffügen das Bild jenes deut⸗ 
ſchen Oſterreichs zeichneten, das nun wieder 
mit all ſeinen völkiſchen Kräften und ſeinem 
völkiſchen Sehnen deutſch ſein durfte, wie 
feit iauſend Fahren. Und es gelang, noch 
vor den Wahlen im April den Heimge— 
fehrten vom älteften germanifchen Volks— 
boden aus den Gruß zu enibieten in Ge— 
ftalt einer Sonderausgabe unferer Zeit- 
ſchrift „Germanien“. Was der Frühling ge- 
bracht hatte, das wurde im Herbſt mit der 
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Zeimehr des deutſchen Sudetenlandes voll⸗ 
endet. 

Wenn wir jetzt dieſe beiden Hefte, ver- 
mehrt um viele Beiträge angeſehener For— 
jeher, in dieſem Buche vereint vorlegen, fo 
foll dies ein Denkmal der großen Zeit fein, 
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„Das Problem der Chronologie in der 
Vorgeſchichte“ will Profeffor Dr. Herbert 
Sühn-Berlin nun gelöft haben, und zwar 
durch die Entdeckung eines ‚aang neuen Mit- 
tels zur Datierung, das eigentlich erſtmals 
die erafte Datierung erlaubt”. (Vgl. „Kor- 
[Hungen und Fortſchritte“, 14. Nr. 28, 
©. 310.) Bisher nämlich wurde die typo- 
logiſche Methode verwendet, indem aus der 
erkannten Gleichartigkeit oder Ahnlichkeit 
zweier ortsverſchiedener Fundſtücke auf un— 
gefähre Gleichzeitigkeit der zugeordneten Kul- 
turen geſchloſſen wurde. Bieſem Verfahren 
wird vorgeworfen, daß es an dem ungewiſſen 
Faktor der Dauer kranke, weil „außerhalb 
eines beſtimmten Kulturkreiſes die Formen 
eines anderen unbeſtimmt lange fortleben”. 
Das iſt zweifellos richtig, und die neuere 
Geſchichtsforſchung hat darum mit vollem 
Recht die Frage in den Vordergrund gerückt, 
ob Funde und Yundgeuppen bodenjtändig 
oder entliehen, Import find, Hier geht es in 
erſter Linie um die Frage, wann die Jung— 
fteingeit endete umd die Bronzezeit begann, 
alfo um die Ueipenngebentehking der älkeſten 
Bronzefunde. Hierüber Hat W. Witters-Halle 
Entfcheidendes erarbeitet; auf fein Werk 
„Die Altefte Erzgewinnung im nordiſch-ger⸗ 
maniſchen Lebenskreis“, Deren 2.82. („Die 
Kenntnis von Kupfer und Bronze in der 
Alten Welt‘) eben bei Kabitzſch erfchienen 
tft, fett mit Nachdruck hingewieſen, weil hier 
der wichtige Beweis dafür erbracht wird, 
daß die mitteleuropätfche Erzgewinnung zeit- 
lich etwa mit der vorderafintifchen Kupfer— 
eit zufammenfällt; fie ift völlig bodenftän- 
ig, bon nirgendwoher beeinflußt und durch 
einen eigenen Etpicungegans gekennzeich⸗ 
net. Dieſe ſachlich erarbeiteten Ergebniffe 
ſollen nun nicht gelten; denn Kühn zeigt 
mit feiner neuen Methode, daß die noxd- 
europäiſche Fungfteinzeit nicht — wie man 
bisher meinte — auf 4000-2000, ſondern 
auf 2000—1400, alfo etwa 2000 Fahre nach 
den bisher älteften mefopotamifchen Kupfer- 
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die vor einem Jahre anhob; eine Mahnung 
aber auch, nicht allzu ſchnell zu vergeſſen, 
was ung an unerhörtem Erleben befchieden 
tar, ald das Reich der Deutfchen auf 
taufendjährigen Grundfeften neu errichtet 
wurde, um taufend Jahre zu überdauern. 
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gerätfunden (EI-Obeid-Schichte, Ninive) an- 
zuſetzen fei; die letzte Periode derjelden nennt 
Kühn geradezu „Bronzezeit mit bronzener 
Importware“, weil hier neben den Stein— 
geräten genügend zahlreiche — natürlich 
„importierte? — Bronzeivaren borlommen. 
Man wird au die neue Methode Kühns ge— 
ſpannt fein; fie Me darin, die Beſtim— 
mung „Durch äghptiſchen Import“ zu machen, 
und zwar insbejondere „durcch beftinmte 
ägpptifche Perlen, die weit nach Norden ver- 
handelt wurden“. Man höre: 79 folcher 
Perlen wurden in Frankreich, Spanien und 
England, 4 in Mittel- und Nordeuropa ge 
funden. Darauf bafiert die neue Datierung, 
der zufolge die europäiſche Metalltechnik 
zwei Jahrtauſende nach der vorderafiatiichen 
liegen und daher natürlich Import fein fol. 
Man Fa daß die wenigen Perlenfunde 
fo viel mehr bejagen ſollen als alles Bis- 
berige. Doch davon abgefehen: die „neue 
Methode“ Scheint und an einem unheilbaren 
inneren Widerfpruche zu kranken; wenn 
nämlich — nach Kühn — die ganze typo- 
Togijche Methode nichts taugen foll, jo ware 
e3 intereffant, zu erfahren, welch anderes 
Verfahren ihm die Gewißheit gibt, daß die 
in den europäifchen Gräbern gefundenen 
Perlen gerade ägyptiſche waren. Woran 
könnte man die europäiſchen Perlenfunde 
als „ägyptifche” erkennen, als gerade durch 
die verpönten Merkmale der Gleichwertig⸗ 
keit? Und warum in aller Welt ſollten ge— 
rade Importwaren beſſer als ſolche erkannt 
werden, als im eigenen Lande hergeſtellte? 

Es ſcheint uns, als ob die — 
Schlußfolgerung zumindeſt gleich logiſch wäre. 
Es läge näher — obwohl wir dies nicht 
etwa behaupten wollen —, aus dem frühe- 
ven Vorkommen jolcher Perlen (in Geftalt 
fupferfteinzeitlicher Grabbeigaben) in Nord- 
europa zu [chliegen, daß umgefehrt die ſpä— 
tere ägyptiſche Perlenmode vielleicht aus dem 
Norden, vielleicht durch die in den Ramej- 
fiden⸗Texten genannten „nordiſchen See- 








völfer” heruntergebracht worden fei. Aber 
Kühn ſcheint alle jene Gründe zu bevor— 
zugen, welche für eine kulturelle Abhängig 
feit des vorgefehichtlichen Nordens von den 
Südlandkulturen zu ſprechen jcheinen; ihm 
it ja auch Troja „Ichon als NRandgebiet- 
er mefopomatijchen Kulturen“, und die tro- 
ifchen Funde erjcheinen ihm als „Typen, 
die taufend Jahre jpäter lebten als in Wiefo- 
potamien“. Seltſamerweiſe ſcheint alſo die 
typologijche Methode — Gleichzeitigleit auf 
Grund erfannter Gleichartigkeit — dann zu 





elten, wenn, wie im alle der ägyptifchen 
Beulen, die Jahreszahlen zuungunften der 
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Weiteres zum Wittefindftein 
Bon Edmund Weber, Berlin-Spandau 


In den Acta Philologica Scandinavica hat 
Prof. Dr. Guſtav Nedel in einem Auf⸗ 
fat „Die Runen“, 1938, ©. 115, En 
ben: „Wenn irgend etwas in der elt an 
die alten Runen erinnert, jo find es Die 
Hausmarken, hat Otto Lauffer ges 
jagt. Die Ahnlichkeit ergibt fich daraus, daß 
die Marken ebenjo wie die Runen fait aus- 
ſchließlich in Holz gefehnigt wurden. (fiehe 
„Sermanien”, September 1937, Heft 9, 
&.270). Auch den Ausführungen von Ed— 
mund Weber im Auguſt⸗ und September- 
heft 1937 über den Wittekindftein und die 
auf dieſem befindlichen Zeichen freue ich 
mich beiftimmen zu können. Die Identität 
der altdeittichen Runen für t und s mit 
dem ziveiten und dritten Zeichen des er- 
ie Wappenſchildes liegt auf der Hand. 

efanntlich kommen dielefben in weſtfäli⸗ 
ſchen Haus- und Familienmarken häufig 
vor. Den von Weber erwähnten Thieplatz 
kann man aus got. theihs „Zeit“ (zu 
„Ding“, thing) erflären.” ; 

Dieſe freundliche Beachtung meines Auf- 
ſatzes bietet mir Anlaß, ihn noch etwas zu 
ergänzen. In Heft 8/1937 hatte ich Bezug 
genommen auf ein bon Edmund bon 
Wecus mitgeteiltes Geheimalphabet der 
Feme aus dem Jahre 1437 mit dem Be— 
merfen, daß, wenn drei Zeichen der unte- 
ven Reihe auf dem Stein mit dem 2 ü= 
bet zufammenhängen jollten, diefer Um— 
ftand eine untere Zeitgrenge für Die Mei- 
Relung Tiefern könnte. Ich mußte aller- 
dings damals fehreiben: „Aber das Urbild 
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novdifchen Kulturen hevabgefegt iverden fol- 
len; aber wenn typusgleiche Funde in Troja 
und Ninive gemacht werden, jo find „natür— 
lich“ die troifchen jünger und Importen! 
Man fieht, daß hier eine vorgefaßte Mei- 
nung befteht, der die Deutung aller Fund» 
ergebniffe untergeordnet wird; diefe Mei— 
nung des Er Oriente Bug — die für die 
phyſiſche Nature unbeſtritten bleibe — lehnen 
wir mit derſelben Entfehiedenheit und, wie 
wir glauben, mit Be Gründen ab als 
denen, die ung zur ©) a ee 
ägyptiſcher Importperlen vorgeſe erden. 
J Si Mud, Uffing am Staffeljee. 
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des von Wecus mitgeteilten Alphabets habe 
ich bisher nicht, ermitteln können.“ Bor 
Kurzem bin. ich jedoch auf eine Spur ge 
ftoßen. In Dr. Otto Schnellers Büch— 
fein „Die Veme“ fand ich eine Bemerkung, 
daß nach einigen Forfchern die —A—— 
fen ein Geheimalphabet beſeſſen haben fol- 
len. Als Quelle dafür war angegeben L. 
Troß, „Sammlung merkoitdiger Ux— 
kunden“ (1826). Es ift mix bisher nicht 
gelungen, das Buch zu erhalten. Aber viel» 
leicht find Seimatforier des Landes Lippe 
in der Lage, dem Fall nachzugehen. Troß 
dürfte die Duelle für Wecıts geweſen 
jein. 

Ein greifbares Ergebnis bei der unge— 
fähren Zeitbeftimmung der Meißelung er- 
möglichen vielleicht die Formen der Haus— 
marken des Steines. Die auf ihm befind- 
lichen Zeichen beftehen meift aus geraden 
Linien, aber in der unteren Reihe gibt es 
auch geſchwungene tie in der 8. Der große 
Hausmarlenforiher C. U. Homeyer 
bat im zweiten Kapitel (Die Geftalt) in 
$ 58 gejchrieben: „Die Hausmarke it ein 
lineares, ein ftrichliches Zeichen, eine 
geometrifche Figur. Innerhalb des meiten 
Spielraums, den diefe Figur noch bietet, 
Yäht doch die Gefchichte des Inſtituts ges 
twiffe leitende Richtungen und natürliche 
Stufen erkennen. j : 

Die ältefte Herftellung des Zeichens dür⸗ 
fen wir als ein Hauen, Schneiden, Reißen 
und Ritzen in Bäume, Pfähle, Balken, 
Steine, Hörner denken. Am bequemften 
fällt nun die gerade Linie. Hier geht 





wieder der lotrechte Strich dem ſchräg ge— 
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gezogenen, diefer dem waagerechten vor; 
ganz zuletzt fteht die geſchwungene Linie, 
der. Bogen, gar der Kreis.” 
©. 146 des Werkes Homeyers heißt es 
dann Weiter: „Ein fernerer erheblicher 
Schritt Liegt in dem Hinzutreten Der ge— 
ſchwungenen oder gebogenen Linie. Ex fteht 
twohl in Verbindung mit dem häufigeren 
Schreiben oder Malen der Marke im 
Gegenſatz des Eingrabens, Ritzens, Schnei- 
dens. Die Hausmarken nutzen den Halb- 
freis, ja das volle Rund, Petrus de 
Ubaldis fehreibt 1568: „Quaedam pic- 
tura sive linearis sive circularis figuratio 
(die Hausmarke ift eine Art Bildzeichen von 
bald ftrichlicher, bald Freisförmiger Geftalt). 
Nach diefem Zeugnis waren alfo um die 
Mitte. des 16. Kahıhunderts Hausmarfen 
mit gebogenen Formen fehon vorhanden. 
Homeyer verweilt darauf, daß auch Die 
— — erſt im 16. Jahrhundert 
den dem Namen angeſetzten Strich zu bie— 
gen pflegen. Eine Form wie die 8 in der 
Mitte der unteren Reihe kann alfo, ſofern fie 
ſich als Hofmarke eriveifen follte, erſt eine 
Spätbildung fein. Aber auch) das erſte Zeichen 
unten weiſt eine geſchwungene Geftalt auf. 
Geht mar don Homeyers zeitlicher Feſt— 
ftellung dev Hofmarkenformen aus, fo ge— 
langt man alfo als unferer Grenze für 
Metkelungen des Steinfiges in die Leit 
um 1550 n. Ztw. Dann wären die Zeichen 
etwa hundert Jahre alt geweſen, ald der 
Droft Horft fie 1659 erneuern lieh. 
„Jugendfasnachten“ im Kreis Witten- 
berg. Bon einen Kameraden bei der Wehr- 
macht wurde mir von folgendem Brauch- 
tum feiner Heimatlandſchaft erzählt, dag etwa 
in den legten Tagen des Januagr in zahlvei- 
hen Ortſchaften des Kreiſes Wittenberg ge- 
übt wird, und deffen Sinn dem unferer Kicht- 
meß⸗ und Fasnachtsbräuche gleichkommt. 
Die Hauptperjonen der „Jugend-Fas— 
nachtens” find zwei „Blatmeijter“, die 
bon der Jugend des Dorfes alljährlich ge- 
mwählt werden, und die am erften Sonntag 
zufammenftellen, welche Mädchen zum Felt 
eingeladen werden. Sie ziehen bon Haus zu 
Haus und laden die betreffenden Mädchen 
ein. Jedes eingeladene Mädchen hat ein 
buntes Band mitzubringen, mit dem 
die Platzmeiſter geſchmückt werden, jo daß 
fie zulegt ein Gewand von farbenfrohen, 
bunten Bändern tragen. Am Abend findet 
im Dorfgafthof ein großer Tanz ftatt, und 
bier tanzen die Plagmeifter bei den erſten 
drei Tänzen die Mädchen den übrigen Bur— 
ſchen zu. Fröhlicher Tanz vereint die Dorf- 
jugend bis in die ſpäten Nachtſtunden. So 
vergeht der erfte Tag. Die Muſik, zumeift 
Blas- oder Blechmuſik, bleibt gleich im Dorf 
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wohnen, und am Montag zieht die gefamte 
Dorfjugend unter Vorantritt der Mufit 
und der Platmeifter von Haus zu Haus, 
und e3 beginnt das ſog. Zempern“. 
Wurſtſpieße, Tragkörbe, Milcheimer und 
Tlafchen werden mitgebracht und von jedem 
Bauernhof werden Gaben eingefammelt. Da⸗ 
für befommt der Hofeigentümer ein Ständ- 
chen, und es kommen anjehnliche Vorräte an 
Sped, Wurft, Eiern, Milch uf. zufammen. 
Den Höhepunkt der „Fugend-Fasnac- 
ten“ bildet jedoch der kommende Sonn 
abend, an dem der ſog. „Schlappen- 
ball“ jtattfindet. Hierzu erjcheinen die Bur- 
chen in „Schlappen“, d. h. in Pantoffeln, 
und in feöhlicher Feltlaune werden die am 
vdorhergegangenen Montag erheifchten Ga— 
ben verzehrt, und froher Tanz vereint die 
Jugend bis in die ſpäten Morgenjtunden. 
Obgleich der Brauch der „zugend-Fas- 
nachten“ felbftwerftändlih im Laufe der 
Jahre modernifiert und den heutigen Ver— 
ältniffen angepaßt worden it, erfennen 
wir doch deutlich den alten Sinn, der diejer 
Sitte 5 runde Tiegt, die von begeilterter 
Jugend die Jahrhunderte hindurch erhal- 
ten worden ift. In manchen Ortfchaften be— 
fteht jogar noch die Sitte des „Schtwärzens” 
der Mädchen mit Ruß oder Schuhſchmiere. 
Wolff Sudenberg. 


Die erfte altgermanifche 
Moorfiedlung in Weftfalen 
Eine Entdedung im Kreife Minden 


Dank der Aufmerkfamfeit eines Bauern, 
der beim Pflügen feiner im Moor gelege- 
nen Wiefe immer wieder auf Baumſtämme 
ftieß, N in Unterlübbe im Kreiſe Minden 
die erfte altgermanifche Moorftedlung in 
Weftfalen überhaupt entdeckt worden. Der 
Örtliche Seimatpfleger, dem die Sache ge- 
meldet wurde, benachrichtige Profeflor 
Langewieſche in Bünde, der dann auf Auf- 
forderung don Profeffor Stieren in Mün- 
ſter die jachgemäße Ausgrabung anordnete. 

Die Grabungen leglen zunächſt vier 
Reihen eingerammter Baumftämme frei, 
die in einem untadeligen Rechted geordnet 
waren. Es handelt ſich bei diejen Baum— 
ftämmen zweifelsohne um das tragende 
— eines Hauſes. Waren doch noch 

agerhölzer, Die die Dielenbretter trugen, feſt⸗ 
zujtellen. Über die Bedeutung dieſes Hauſes 
tt man fi} noch nicht ganz klar geworden. 

Man hat im Laufe der Grabungen noch 
eine Anzahl wichtiger Funde bzw. Entdei- 
ungen gemacht. Deutlich wurden die Umriſſe 
des Vorhofes freigelegt. Auch eine Fener- 
ſtelle wurde aufgegraben. Dann fand man 
auch einen Mahlitein und einen Wetzſtein. 


Unter der Linde feiern. So 1859 der ſpäter 


Die fünfteilige Dorflinde von Buchheim mit Darftellung des Feſtes von 1844 


Die Borflinde als Weltbaum 


Im Schloßhof Puchheim (Bahnftation 
Atnang— Buchheim an der Strede Linz— 
Salzburg) ftand bi zum Jahre 1881 eine 
heriliche und darum viel beivunderte Linde, 
welche vier fehon ausgeprägte Abſätze hatte. 
Diefe Art Siockwerke des Baumes waren mit 
freisförmigen Bretterböden ausgelegt, die am 
Umfange dex Kreife auf Balfen auflagen, die 
wieder ringsherum durch Ständer gehalten 
wurden, deren Tragfähigkeit durch Sattel- 
hölzer vergrößert wurden. Von der oberften 
vierten Plattform ragte die Linde noch als 
natürlich belaffenex anfehnlicher Baum gegen 
Himmel. Der Durchmeffer der oberften Platt- 
BR hatte ungefähr Die Hälfte der unterften. 

te beiden mittleren Tagen zwiſchen diefen 
Maßen, entfprechend der Verjüngung bon 
unten nach) oben. Diefe Plattformen des 
Baumes wurden als Tanz- und Tel 

Lat benutzt, auf dem leicht 150 Menjchen 
amt Zifehen und Stühlen Pla fanden. Eine 

er größten Feſtlichkeiten war anläßlich des 
Beſuches des Kaifers Ferdinand und feiner 
Semahlin Anna anläklich feiner Rückreiſe 

on Jialien im Jahre 1844. Nicht unwichtig 

t,. daß Neupriefter ihr erites Meßopfer 





befanntgewordene Miffionar Holaus, der 


_ Mehsundzwanzig Jahre in Amerika wirkte, 


aber in feiner Heimat, in Attnang, begraben 
liegt. Buchheim Hat eine berühmte Wall- 





fahrtskirche Bon Puchheim geht eine ehr— 





würdige alte Lindenallee, die eine breite 
Straße einfäunt, an die Ager nad) Wankham; 
früher wurde dieſe Allee durch eine ziveite 
Rindenallee ergänzt, die zum Spigbern führte, 
der fich ganz bereinzelt aus der Mitnanger 
Ebene exhebt und deshalb als auffallend be- 
zeichnet werden muß. Auf diefem Berge be- 
Ind fich auf einem Baum feit alterszeiten ein 
heiliges Bild, das nach dent Weltfviege zer- 
ftört wurde. Sehr, alten Urſprunges dürfte 
auch die Sage fein, die von einem Beſuch der 
Untersberger Männlein in der benachbarten 
Attnanger Kirche berichtet. Als einmal je- 
mand zum Frühgottesdienft vorzeitig in die 
Kirche Tam, hörte er in dem noch leeren 
Goneshaufe Orgelſpiel und fah die Kirche heil 
beleuchtet. Kaum aber hatte der Beſucher die 
Kicchentün etwas geöffnet, entſchwanden die 
Zwerge. Meſſenböck. 


Ein Steinbild vom Florenberg bei Fulda 

Im vorigen Jahre entdeckte ich am Flo⸗ 
renberg bei Fulda eine Steinplatte, auf der 
eine menſchliche Gejtalt dargeftellt tft. Der 
&tein befindet fich jest in Verwahrung des 
Landratsamtes Fulda. 

Anf der 0,85 Meter hohen und 0,48 Me— 
ter breiten Platte ſehen wir eine männliche 
Figur dargeftellt, die anſcheinend ungefähr 
in der Mitte des Körpers ein Meffer, oder 
einen Dolch, trägt. Die Annahme tft des- 
halb berechtigt, weil dev Gegenftand unten 
ſpiher als oben ift. An der linken Hüfte ift 
ein Stüd ausgebrochen, wodurch die Beden- 
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Stein vom Florenberg bei Fulda 


partie eingeengt erſcheint. Das Geficht ift 
wie eine Scheibe geformt. Auf dieſer ſitzt 
eine Art Zipfelmiüße, die ich für das Stüd 
einer Kulttracht halte. Der rechte Arm, 
leicht nach oben gekrümmt, trägt einen über 
die Schulter gelegten oder vielleicht auch 
zum Blaſen dienenden Gegenftand. Der 
Arm it auffallend Hein gegen den zweiten 
Arm. Vielleicht deutet das auf eine Dar- 
ftellung des „Einarmigen”. Der Mondgott 
tourde meift einarmig, oder mit einem 
Armftumpf, dargeftellt. Der linke Arm, in 
normaler Öröße, ift in geſchwungener Linie 
nach unten gerichtet. Über dem Kopfe er- 
kennt man noch an den Schlagmarfen, daß 
bier fpäter etwas abgehauen wurde. 


Nah eingezogenen Erkundigungen ſoll 


die Steinplatte früher in einem damals zur 
dortigen Kirche gehörenden Schweineftall 
eingemanert gewejen fein. Aus -dem ar bei- 
den Seiten entlanglaufenden Falz und den 
in roher Weife mitten und an den Seiten 
des Bildiverfes eingefebten und noch vor— 
Handenen Überreiten von NRiegelöfen geht 
hervor, daß das Bild zwiſchen zwei Schwei— 
neſtalltüren mit der Bildfeite nach außen 
angebracht war. Es ift fomit anzunehmen, 
daß man nicht ohne Abficht für diefen 
„heidniſchen Gott” feinen beſſeren Auf— 
bewahrungsort mußte, als einen Schmweine- 
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Stall; man brachte ihn fo an, daß ihn jeder 
jehen konnte. G. Fler, Fulda. 


Bemerkenswert an diefer — er⸗ 
ſcheint beſonders auch die „Zipfelmütze“, die 
anſcheinend zu einer alten Kulttracht gehört 
Hat und wohl noch in den heutigen „Kar— 
nevalsmügen“ weiterlebt. Die Spikhüte 
fpielen noch bei manchen brauchtümlichen 
Spielen eine Rolle; fo bei dem Windelbahn- 
feit zu Stolp. Vielleicht führen die dort 
Xbrüunchühen „Pritſchen“ zu einer Deu- 
tung des Öegenftandes in der rechten Hand 
unferes Bildes. Pl. 


„Zauberknoten?“ In Wennungen (Kreis 
Querfurt) befindet ſich an der Außenmauer 
des Kirchgartens, von der Straße aus 
ſichtbar, ein Stein, der eine Schlingband— 
verzierung trägt. Der Stein ift fonft frei 
bon jedem anderen Mufter. Die Nigum: 
beträgt höchſtens 2 mm und ift ftark durch 
Berpitterungen bejchädigt. Ich vermute, 
daß es fich bei diefem Fund um ein wahr- 
ſcheinlich frühromaniſches, vielleicht noch 
älteres Stüd Handelt, was beim fpäteren 
Bau der Mauer hier eingebaut iſt. Auf 
feinen Fall handelt es ſich um einen Teil 
eines Srabfteines. Es ift auch nicht ohne 
weiteres notwendig, daß dieſer Stein aus 
einem Kirchenbau ſtammt. Sonft zeigt er 
feine Sonderheiten, die irgendwelche Rüd- 
ſchlüſſe auf feinen Urſprung zulaffen. Im 
Ort jelbft und bei dem zuftandigen Mu— 
ſeumsleiter ijt über feinen Urfprung auch 
nichts zu erfahren. Die unregelmäßige 
Linienführung und die Tatjache, daß die 
Verzierungen wahrſcheinlich eingefragt und 
nicht eingehauen find, fprechen für ein 
hohes Alter und laſſen damit den Schluß 
zu, daß es ſich hier um eine erfreuliche 
Bereicherung des Sinnbildbeftandes aus 
der Frühzeit handelt. 

Carl Wandel, Schönebeck Elbe. 


Außenmauer des Kirchhofs von Wennungen 
Aufn. Carl Wandel, Schönebed Elbe) 


Ein Irminſulbild in Frankfurt a. M,? 





In einem Haufe der Alten Mainzer Gaffe . 
in Frankfurt a, M., und zwar im Hofe des 
Haufes zum Prinzen Karl, findet fi) im 
Borbau des erſten Stodes eine eichene 
Säule, die in ihrem Kopfteile an die Ir— 
minful auf dem berühmten Flachbilde der 
Externfteine erinnert. Irgendwelche Über- 
fieferungen über diefe Säule liegen nicht 
vor. Das Werk über die baulichen Denk— 
mäler der Stadt Frankfurt von Wolf, Jung 
und Hülfen erwähnt von dem Haufe nichts 
doch findet fich bei Fried Lübbecke, „A 
Frankfurt“, 3. Folge 1926, Seite 61, fı 
gende Nachricht über das Haus zum Prin- 
zen Karl: 

„Das heutige Haus ift im Anfange des 
17. Kahrhunderts erbaut. Der Vorbau des 
erften Stodes wird durch eine reich fEulp- 
tierte eichene Säule getragen, die zweifel- 
los aufs engſte mit den Zeichnungen des 
Borlagenbuches für Schreiner von Fried- 
rich Ünteutſch zufommenhängt. Unteutſch 
war um 1650 Stadtſchreiner zu Fran 
furt a. M. und hat durch fein. Vorlage 
werk weithin — für den von ihm 
virtuos entwickelten niederländiſchen Knor—⸗ 
pelſtil gewirkt. Wohl liegen die Anfänge 
dieſes Stils in Italien und in den Nieder— 
landen, aber Deutſchland, insbeſondere 
Fraukfurt, kann ſich rühmen, ihn bis in 
die letzten Möglichkeiten ausgebaut zu ha— 
ben. Eine ganz ähnlich, gewundene, von 
Weinranken umzogene Säule mit dem glei- 
hen Maskenkapitell findet fih an einem 
Schrankentwurf von Friedrich Unteutfch 
wieder. Verwandte Masten findet man an 
sahlreichen Konfolen, Deden und Möbeln 
Frankfurts aus der gleichen Zeit.” 

‚Die Entftehung der Säule veicht alfo in 
die Barodzeit zurück. Ob und weldhe Fä- 
den ſich von der Irminſul bis zu dieſer 
Säule und anderen ähnlichen Geftaltungen 
der Bildhauerkunſt ziehen laffen, muß die 
Forſchung zu Häven fuchen. Für uns ift es 
jedenfalls nicht ohne Reiz, ein Gebilde zu 
Inden, das jeden Kenner des Epternftein- 
bildes in die Mugen ſticht und, wie ich ver- 
ſchieden tlich gehört Habe, zu dem Ausrufe 



































deranlaßt: Das ift ja.die Irminſul! 
K. Wehrhan. 





























Die Gebildeten müffen einfehen lernen, daß in vieler Binficht die, über welche 
fie fich erhaben wähnen, ihnen voraus und überlegen find, und daß fie mit aller 
ihrer Bildung nur dag erftreben, was biefen gegeben ift, ein feft ausgeprägtes, in 


allem Wechfel beharrliches Weſen. Karl Müllenhoft, 1845 








Oskar von. Zaborjfy- Wahlftät- 
ten, Wrbäter-Erbe in deutfcher Vollslunſt 
(Deutiches Ahnenerbe, Vollkstümliche Schriften» 
reihe 1. Band). Verlag von Koehler & Amelang, 
Zeipzig 1936. Banzleinen 9,80 AM. 

Wir find von Sinnbildern umgeben. Sie drük— 
fen, wenn wir e8 vecht bedenken, unſer Verhält— 
nis zur Natur, zum Jenſeits, zum geſchichtlich 
Gewordenen aus. Ein Beilpiel dafür ift, daß der 
Führer in Jeiner Anſprache am 2. Dezember 
1988 den Spaten zum Symbol der deutjchen 
Arbeit erklärte. Das müffen ſpätere Geſchlechter 
twiffen, wenn fie jehen, wie in unjerer Zeit das 
Bild des Spatens hier und da in Abzeichen, als 
Schmuckſtück uſw. ericheint. Wir bliden mit an- 
deren Augen auf diefen Gegenftand, eine beſon— 
dere Würde haftet ihm nunmehr an. 

Einft lebte man viel mehr in dieſer Welt von 
geheiligten Bildern. Das ſogenannte Aufklä— 
rungszeitalter hat uns lehren wollen, die Liebe 
dazu und den Glauben daran zu verachten und 
au belächeln. Und doch exhielt fidh noch eine Menge 
unſchãätzbaren Gutes aus jenem Exbe. Bejonders 
das Bauernhaus hat es geſchützt und gerettet. 
Nur der Sinn dafür ging ums vielfach verloren. 
Erſt jetzt Fangen wir twieder an, den Blic darauf 
zu richten. Eine Anleitung hierzu will das er— 
wähnte Buch von v. Zaborſki geben. Der Verfaſ⸗ 
fer hat einen umfangreichen Bildftoff zufamment- 
getragen und ihn durch feffelnde mythologiſche 
und geſchichtliche Darftellungen erläutert. Wir 
bemerken, daß gewilfe Symbolformen immer 
wiederkehren. Diefe find herausgeftellt, und ihre 
Reihe ift der Leitfaden durch das Ganze, das in 
bier Abjchnitte gegliedert ift: Weltbild und Jah— 
reglauf; Werden und Vergehen; Liebe und 
Fruchtbarkeit; Die alten Götter und der alte 
Glaube; Bon alter Art. Bejonders zu begrüßen 
find am Schluß die verfchiedenen Nachweiſe und 
ein Sinnbilderberzeichnis. Das Buch it fomit 
nicht nur als anregendes Lefe- und Anſchauungs⸗ 
werk zu empfehlen, ſondern auch zum Nachſchla— 
gen geeignet, vor allem für den Kunſthandwerker. 

Otto Baul. 





Hans Weinert, Entjtehung der Men- 
ſchenraſſen. Ferdinand Enke Verlag in Stutt- 
gart. Mit 184 Abb. und 7 Rafjenfarten. 321 ©. 
8°, Geh. AM. 17,—, in Leinen geb. RM. 18,80. 

Auch der Germanentundler wird immer 
wieder zu einem Handbuch der Raffenforihung 
greifen müffen, um ſich über die neueften Er- 
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gebniffe der Forſchung, die ja immer wieder 
durch neue Funde angeregt wird, zu unterrich- 
ten. Hans Weinert, der wiederholt in dieſer 
Zeitſchrift ſolche Grenzgebiete behandelt hat, 
unterfucht im diefem Buche die Frage der Ent- 
ftehung der Menfhenraffen unter Verivertung 
aller, auch der neueſten folfilen Funde; wobei 
ex fi) unbeſtechlich an die Tatſachen hält, ohne 
fih in Spekulationen einzulafjen. Wir gewin- 
nen dadurch ein gutes Bild nicht nur von 
dem weſentlichſten Fundmaterial, jondern auch 
von den weſentlichſten Theorien. Im zweiten 
Teil werden die tatfächlich heute beftehenden 
Raffenformen befhrieben. Wegen der Heran- 
ziehung reicher Literatur hat auch derjenige, 
der die Anthropologie mehr als Hilfswiffen- 
ſchaft für Indogermanen- und Germanenkunde 
betrachtet, die Möglichkeit, fich aus diefer Dar- 
ftellung über alle wichtigen Fragen zu unters 
richten. Plaßmann. 


Hans Kern, Geheimnis und Ahnung. Die 
deutſche Romantik in Dokumenten. Mit acht Bil- 
dern. Widufind-VBerlag/Alerander Boß. Berlin- 
Lichterfelde 1938. 5,80 RM., in Leinen 6,80 RM. 


Hans Kern legt uns eine ſchön ansgeftattete 
Auswahl aus Schriften, Briefen und Bildern 
der deutichen Romantik vor. Der Herausgeber 
ift allerdings jo fehr der Lebensanſchauung und 
Lebensidee bon Ludwig Klages verpflichtet, daß 
das reiche, unerhört vielfältige geiftige Bild der 
deutſchen Romantik in folder Sieht einer ge— 
wiſſen Bereinjeitigung verfällt, im Vorwort 
wie in der Auswahl. Man kann ſehr ernithaft 
fragen, ob die doktrinäre Haltung im Sinne der 
Klagesſchen Lebenslehre bei der Frage nach einer 
neuen Lebensmetaphyſik der Größe und Gefahr 
romantiſchen Geiftes und Erbes voll gerecht zu 
erden vermag. Kern eröffnet mit feiner Aus- 
wahl eine mögliche Blickrichtung auf eine 
Grundfrage der Romantik. So reich immer die 
vielfältigen Beziehungen fein mögen, ein um- 
faffendes und gerechte Gejamtbild entjteht dar- 
aus noch nicht. Diefer Eritijche Einwand meint 
mehr als einzelne offengebliebene Wünfche und 
Eigenwilligfeiten der Auswahl (Hölderlin, Stleift, 
Arndt u. a). Mit der aus der Klagesſchen We— 
ſenslehre gewonnenen Sicht erjeheint ung heute 
das Jebendige und vor allem germanifch-deutfche 
Vermächtnis der Romantik jamt feinen Ge— 
fahren noch nicht zureichend erſchloſſen. 

Hanz Rößner. 


' tümlihen Heilszeichen. 


Heinrich Winter, Das Sonnenjahr, 
Das Brauchtum des Jahres Abbild alten 
deutichen Vollsglaubens. Schriften der Volts- 
und Heimatforſchung, 1. Band. Verlag Volt 
und Scholle, Darmjtadt 1937. Geb. 1,40 AM. 

Das hübſch ausgeftattete Bändchen bringt 
eine kurze Schilderung der wichtigften Bräuche 
des Jahreslaufes, wie fie ſich heute noch im 
Gau Heffen-Naffau erhalten haben. Die Dar- 
ftellung wird duch ausgezeichnete Photos er- 
gänzt, die mandes für die Sinnbildforſchung 
wichtige enthalten, wie zum Beiſpiel die 
Affolterbacher Brunnenftöde mit ihren alter 
D. Huth. 


Hans Neple, Das Süddentiche Wander- 
Marionettentheater. Beiträge zur Volkstums— 
forfhung. Bd. 2. Neuer Hilferverlag, Mün— 
hen 1938. 170 ©., 53 Abbildungen. 

Der Berfaffer gibt in feiner gründlichen 
Arbeit eine Geſchichte des Marivnettenthea- 
ters, wobei er die Einflüffe von Gauflertum, 
geiftlihem Theater, Wanderjchaufpiel, öfter 
reichiſcher Hans-Wurft-Komödie und Volks— 
theater berüdfichtigt und herausarbeitet. Der 
2. Teil des Buches beſchreibt Betrieb, Muſik, 
Bühne und Spiele. Eine befondere Würdi— 
gung erhält dabei die eigenartige Figur des 
Kafperl, der auch im bolfstümlichen Theater 
eine große Rolle fpielt. Als Anhang wurden 
zwei Puppenfpiele, die befonder3 häufig ge— 
[hielt wurden, veröffentlicht: Don Juan oder 
der Steinerne Gaft, und Matthiad Kloſter— 
meier vulgo Bayeriſcher „Hirſel“ (gemeint ift 
der Hiafl). Die Arbeit ift volfstundli und 
theatergefchichtlich von Bedeutung. 

Gilbert Trathnigg. 





Hans Moſer und Raimund Hoder, 
Deutſches Vollstum in Vollsſchauſpiel und 
Volkstanz. Mit 24 Tafeln, VII, 184 Seiten. 
1938, Verlag Walter de Gruyter & Co. Ber- 
In W 35. 6,20 AM. (Deutjches Volkstum. 
Dritter Band). 

Hans Mofer umreißt in diefem wertvollen 
Buche zunächſt die Stellung des Volksſchau— 
Ipiels innerhalb der Volkskunde; ausgehend von 
der Tatjache, daß das Spiel zu den Tehendig- 
ſten und auch zu den teoß aller Hemmungen 
und Beeinträchtigungen zäheften Außerungen 
des Volkslebens gehört, Sehr Iehrreich ift ber 


Aberblick über die Geſchichte des Volksſchaufpiels 


in feinen Kampfe mit den großen Verächtern 
des Volkhaften; als melde auch in Mofers 


Darftellung die erſte Aufklärungswelle in der 


Bekehrungszeit und die zweite im Seitalter des 
Rationalismus durchaus gleihläufig erſcheinen. 


Für die letztere werden viele Belege in Form 


don Polizeiverordnumgen, Predigten und obri 
leitlichen Ermahrungen beigebracht, die in die- 
fer Volftändigteit wohl noch nit gefammelt 








ind. Man lieft in dem erjten Teile des Buches 
ſowohl eine zufammenhängende Geſchichte des 
deutſchen Boltsichaufpiels, wie auch eine Dar- 
ftellung feines Weſens; und diefe Wefens- 
ergründung wird in lebendiger Weife an der 
Geſchichte des Volksſchauſpiels ſelbſt ſichtbar 
gemacht. Etwas Ähnliches verſucht Raimund 
Boder mit Erfolg in dem zweiten Teile deö 
Buches über den Volkstanz; doch geht die Dar- 
ftellung rüdwärts von der heutigen Bedeutung 
des Bollstanzes aus zu feiner Verbreitung in 
den deutſchen Landſchaften und zu jeinen Be— 
ziehungen zum Sahres-, Lebens- und Alters- 
ftufen⸗Brauchtum. Es könnte bei einer neuen 
Auflage des Buches nicht fchaden, wenn der 
zweite Teil in der Darſtellungs- und Betrach- 
tungsweife mehr dem exjten angeglichen würde. 
Im übrigen ftellt da8 Buch die Grundfragen 
Mar und eindeutig dar und baut auf einer 
ausgedehnten Stoffkenntnis auf, die jedoch) die 
Hare Zeichnung der Grimblinien nicht beein- 
trächtigt. Bei aller Wärme der Darſtellung 
kommt doch ſtets die wiſſenſchaftliche Kritik zu 
ihrem Recht; wiſſenſchaftlicher Ernſt paart ſich 
mit Yebensnaher Einftellung. Es dürfte die bis— 
her lesbarſte und geſchloſſenſte Darftellung die- 
ſes Gebietes der Vollskunde fein; unbeichadet 
der fonftigen verdienftoollen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, die einzelne Seiten der Frage behan— 
deln. Plaßmann. 


Hartmut Schmökel, Die eriten Arier 
im Alten Orient, Mit 15 Mbbildungen und 
2 Karten auf 14 Tafeln. Verlag von Curt 
Kabitzſch. Leipzig 1938. 

Zwei Völker indogermanifcher Herkunft haben 
im 2. Jahrtauſend dv. Zw. ihren Einfluß auf den 
Alten Orient ausgeübt, die Hethiter und die 
Arier. Die Hethiter Haben in der Ofthälfte Mein- 
aſiens ein Großreich errichtet, das feine Blüte— 
zeit von 1800—1600 und bon 1400-1200 hatte. 
Sehr früh müſſen auch fihon, und zwar von 
Diten her, Arier in den Borderen Orient ein- 
gedrungen fein. Denn rund ein Yahrtaufend, 
bevor die arifchen Perſer ihr Weltreich über den 
Orient ausdehnten, finden wir Namen ariſcher 
Fürften in Syrien, in Paläftina und in Weit 
mefopotamien. Hartmut Schmöfel hat es nun 
unternommen, die zerfireuten Urkunden und 
Nachrichten über dieje Arier zu ſammeln und zu 
einem anſchaulichen und febendigen Geſchichts⸗ 
bild zu vereinigen. Um die Mitte des 2. Jahr- 
taufends (1700—1400) blüht am oberen Euphrat 
das machtvolle Mitanni⸗Reich. Seine Herricher 
tragen ausschließlich ariſche Namen. Sie find mit 
der churritiſchen Völferbeiwegung (rund 1950 bis 
1750) ins Land gelommen. Die Churriter find 
weder Arier noch Semiten, jondern gehören einer 
Völkerfamilie an, deren Heimat wohl im Kauka— 
ſus zu fuchen it. Die churritiſche Machtentfal- 
tung über den Vorderen Orient verdankt ihre 
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treibende Kraft der ariſchen Herrſcherſchicht, die 
immer wieder hervortritt, in Syrien, in Palä— 
ftina und im Kaſſitenreich. Die zahlenmäßig ge— 
ringen Arier find aber im Ehurritertuum oder in 
anderem Volkstum aufgegangen. Mit viel Ver— 
ftändnis und großer Sorgfalt ſucht nun Schmö- 
tel das arijche Erbe in Kultur und Kunſt des 
Alten Orients aufzuzeigen. Ariſch find 3. B. das 
Lehensweſen und das Motiv des Streitivagens 
und des Einzelkviegers zu Fuß. — Schmöfels 
Bud) werdet ſich an „dert interejfierten deutfchen 
Leſer ſchlechthin“. Durch feine zahlreichen und 
ausführlichen Literaturangaben tft e8 aber auch 
für den Fachmann ſehr wertvoll. 14 fchöne Holz- 
tafeln bejchließen das Buch, das jeder leſen muß, 
der fich über die Kraft und die Größe des Arier- 
tums unterrichten will. Karl Hoffmann. 


Rihard Sprodhoff, Sagen aus der 
Grenzmart (Poſen⸗Weſtpreußen). A. W. Zid- 
feld Verlag, Oſterwieck, Harz und Berlin. 
31 ©. RM. 0,40. 

Das ſchmale Bändchen bietet ſehr geſchickt 
zuſammengeſtellt einen hübſchen Überblick über 
den Sagenbeſtand der Grenzmark. Erhöht 
wird der Wert des Heftes dadurch, daß es 
nicht etwa nur Sagen aus älteren Sammel- 
werken enthält, jondern faſt in der Mehrzahl 
folche aus mündlicher Überlieferung oder aus 
ſchwer zugänglichen Zeitſchriften, Zeitungen 
und Heimatwerken, wobei die genaue Duellen- 
angabe dem Benützer gute Dienſte leiſtet. Ge— 
legentlich fehlen allerdings leider dieſe An— 
gaben, ſo bei der germanenkundlich reizvollen 
Sage von der Wartheherte, die einmal darauf 
unterſucht werden müßte, ob bier alte UÜber— 
lieferung oder Neufhöpfung bzw. Beeinflufs 
fung vorliegt. Gilbert Trathnigg. 


Edart Peterich, Kleine Mythologie. 
Die Götter wird Helden der Germanen. Frank 
furt a. M. 1938, Societäts-Verlag. 192 Seiten, 
8 Bilder. Ganzleinen 2,80 RM. 

Zugunften einer weiter gefaßten „Religions- 
geihichte”, die vor allem auf Vorgeſchichte, 
Volkskunde, Wort- und Ortsnamenforſchung 
fußt, hat man im neuerer Zeit die My— 
then, jene mehr oder weniger abgerundeten 
alten Erzählungen von Weſen und Taten ein- 
zelner göttlicher oder wenigſtens übermenfch- 
Tier Geftalten, als Exfenntnisquelle der alt- 
germaniſchen Religion ſtark vernachläffigt. Wohl 
mit Unrecht. Denn zugegeben, daß die Be- 
ziehung des zum Zeil mit künſtleriſcher Frei— 
heit gejtalteten Mythos zum lebendig wirken» 
den Kult und Glauben grundſätzlich noch nicht 
geklärt ift, erfahren wir doh nur aus dem 
Mythos Genaueres über die Eigenart der 
einzelnen göttlichen Wefen, während ung die 
vorgenannten Forſchungszweige nur, freilich 
auch ſehr mwichtige, äußere Angaben über Alter, 
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Verbreitung, Wanderung und Wandlung des 
einzelnen Kultes liefern fünnen. Daher ift eine 
rein beichreibende Zufammenjtellung der ein- 
zelnen Mythen, wie fie das vorliegende Buch 
fein will, grundjätlich berechtigt. — Nach den 
Eodaliedern, der Snorra-Edda, Saxo Gramma- 
ticus, Völſungaſaga, Nibelungen- und Gudrun- 
lied, Frithjofsſaga, Hildebrandslied, Beowulf, 
Waltharilied und kleineren Überlieferungsbruch- 
ſtücken berichtet der Verfaſſer anſchaulich und 
klar von Göttern, Rieſen und Zwergen, Welt— 
ſchöpfung und Götterdämmerung und erzählt 


die bekannteſten Heldenſagen. Gut, daß er auf . 


die verjehiedene Geftaltung des Nibelungenjtof- 
fes, der Sagen von Wieland und Hildebrand 
hinweiſt. 

In einem Abſchnitt „Zur altgermaniſchen 
Glaubensgeſchichte“ gibt er einen Uberblick über 
die Art und Lagerung der Zeugniffe vom 
Magdalenien bis zur altisländiſchen Schreibe- 
zeit und gibt gute Hinweile auf die Verwandt⸗ 
Ihaft der indogermanifchen Religionen unter» 
einander, bejonders der griechiſchen mit der 
germanifchen. In der Gefamtdeutung der My— 
then folgt er vor allem %.v.d. Leyen und Mar- 
tin Nind, In der Chriftianifierung ſieht er 
nicht einen Bruch, jondern eine Fortjegung 
alter germaniſcher Gottesvorftellungen. — P.s 
Bud bringt feine neuen, jelbjtändigen For— 
ſchungsergebniſſe, ift aber fir den, der einen 
allererften Einblid in die Müther- und Sagen- 
welt der Germanen fırcht, wohl brauchbar. — 
Gerade darum aber hätte man Leine Flüchtig- 


" feitsfehler, tie die folgenden, vermeiden follen: 


Das umfangreiche Proſawerk der Snorra-Edda 
nennt man nicht „Heine Edda” (S. 142), Helgi 
der Hundingstöter heißt altnordiſch im No- 
minativ „Hundingsbani” (S. 116f.) und das 
Ungetüm des Beowulfepos überall Grendel 
(S. 1325). Frithjof kennen wir nur aus der 
Frithjofsfaga, keine der beiden Edden „ſingt“ 
etwas don ihm (S.129). Der Klang der Lu— 
ven ift übrigens, wie Verfuche gezeigt haben, 
keineswegs „unheimlih” (©. 145). 


Friedrich W. Müller. 
* 


⸗Kalender 1939. Eher-Berlag. 


Der 4-Kalender 1939 zeichnet ſich, wie man 
ſchon beim erſten Durchblättern fieht, durch treff- 
lich gewählte Bilder aus, die Führer der Partei 
und ihrer Gliederungen, Bauten des Dritten 
Reiches und Ausſchnitte aus dem Leben der 5% 
darſtellen. Bejonderen Wert erhält der Kalender 
dureh die Leit» und Mahnworte, die jedes ein- 
zelne Blatt bringt. Neben Ausſprüchen großer 
Deutſcher vergangener Jahrhunderte fprechen 
bier dor allen der Führer und feine treuejten 
Mitkämpfer zum Lefer. — 8. 


orſchungen und Fortjchritte, 15. Jahr— 
— Dr 3, 20. Januar 1939. Wilhelm 
Witter, Zum Problem der Chronologie 
in der Vorgeſchichie. Witter führt ſeit 1932 
Forſchungen über vorgeſchichtliche Metall- 
gewinnung duch. Er Tonnte nachmweifen, 
daß die Kupferinduftrie im mitteldeutfchen 
Raum bodenftändig ift. Es kann aljo Teine 
Rede davon fein, daß die Glodenbecherleute 
aus Spanien die Kenntnis der Gewinnung 
und Bearbeitung des Kupfers nach Mittel- 
europa brachten, Auch das bisher angenom- 
mene Alteröverhältnis zwiſchen den Dolchen 
mit Mittelvippe aus Gräbern von Reme— 
dello in Oberitalien und einem gleichen 
Dolche, der in Bygholm in Yütland ge- 
— wurde, läßt 19 nad Witters Unter- 
uchungen nicht halten. Witter kommt zu 
folgendem Ergebnis: „Die Bygholmer Klinge 
und die Doldde von Nemedello haben nichts 
Semeinfames und können daher weder bon- 
einander abgeleitet noch miteinander ver— 
glichen werden.“ Emil Lehmann, 
Grenzland-Volksfunde, Die Grenzlard- 
Volkskunde ift lange vernachläſſigt und bis 
in die Gegenwart hinein in ihrer befonde- 
ven Bedentung unterſchätzt worden. Im 
Greuzraum prägen ſich die Volkſchläge kla— 
ter heraus als im Innenraum, alte UÜber— 
lieferungen werden zäher fejtgehalten und 
der Grenzſtamm iſt ſich feiner Volfheit tm 
höheren Make bewußt. Lehmann führt 
mehrere Beijpiele dafiir an und macht dar- 
auf aufmerffam, dak wir „noch nicht die 
monographijche Darjtellung unſerer näch- 
ſten Nachbarbölfer (befien), die wir für 


Schule und Schulung unbedingt brauchten, 


die über Tſchechen, Slowaken, Magyaren, 
Bolen, Litauer uf.” / Wolf und Scholle, 
7. Jahrgang, Heft 1, 1939. Friedrich 
Möffinger, Ein Odenwälder Drei 


 Lnigsipiel, Durch Stumpfls Forſchungen 


über die Sternfinger und Gterndeuter 
wird ein bisher jinnlos anmutendes Drei- 


_ Knigsfpiel verftändlich, das Mar Walter 


3 in Kirchzell im öftlichen Odenwald 
Aufgezeichnet hat. Einer der drei Könige 
erfticht den zweiten, der dritte heißt ihn 


 aufftehen, und dann fingen alle drei das 
Led „Zu Bethlehem geboren”. Daß es 


{ih bei diefer plögfichen Tötung und fehn 


en Wiederbelebung um einen Einfall i 


gendeines Spielers früherer Zeit handeln 





könnte, ift ganz unwahrfcheinlich. Wie Möſ— 
finger zeigt, handelt es fich hier vielmehr 
„um einen wenn auch ſchwachen Reſt des 
Kultiſchen Jahresdramas mit der Tötung 
und Wiedererftehung des Jahresgottes. Aus 
deutschen Frühlingsbräuchen (Tötung und 
Wiederbeleben des ‚Wilden Mannes‘, Tod‘ 
ind Waffer tragen und herausholen) iſt 
dies fehon lange befannt. Für das Drei— 
königsſpiel ehlle es Stumpfl an deutfchen 
Belegen.” Ahnliches konnie er nur aus 
Skandinavien beibringen. „Um fo wert 
voller ift da3 Odenwälder Spiel aus Kirch— 
zell, das nun überrafehend deutlich feinen 
ek Sinn zeigt und ung in frühefte Zeit 
führt.” / Die Kunde, 7. Jahrgang, Nr. 1, 
Sanuar 1989. 9. Blath, Ywei Sinn- 
bilder. Der Berfaffer veröffentlicht und be— 
Spricht ein achtftrahliges Sonnenfinnbild, 
das aus Steinen gebildet in der Küche 
eine® Banernhaufes der Bentheimer Ge— 
gend fich befand und bon den Bewohnern 
als Daritellung der Sonne bezeichnet wurde. 
Sodann befhreibt er ein Baumſinnbild ar 
der Scheumentür eines Hofes in Mardorf. / 
Neue Jahrbücher für Antile und deutjche 
Bildung, 1. Yahrg., Heft 9, 1938. Fried- 
rih Maß, Die Jndogermanifierung Ita— 
Tiens, Maß ſetzt feinen Bericht, über deſſen 
eriten Teil wir bereit3 berichteten, fort. So 
verdienftlich, wie wir bereits hervorhoben, 
die zuſammenfaſſende Behandlung des ver- 
ftreuten Stoffes ift, ſo fehr enttäufcht Doch 
in dieſer Boriebung feine Bemerkung über 
die Arbeiten von Altheim und Trautmann, 
die den neuaufgefundenen Felsbildern der 
Val Camonica gelten. Matz möchte anneh— 
men, daß die von Altheim aufgezeigten 
Ahnlichkeiten mit ſchwediſchen Felsbildern 
auf Zufall beruhen. Auf dieſe Weiſe läßt 
es fih Mat entgehen, die wichtigſten neuen 
Funde für die von ihm behandelten Fragen 
auszumerten. / Kieler Blätter, Jahrg. 1938, 
Heft 4. 9. Jankuhnm, Gemeinichajts- 
form und Herrſchaftsbildung in frühger- 
manifcher Zeit. In der germanifchen Spät— 
zeit, für die allein wir jchriftlihe Quellen 
haben, finden wir zwei Gemeinfchaftsfor- 
men: „das Iofe Nebeneinander gleichbere 

tigter Sippen ohne eine diefe Vielheit über- 
deckende politifche Inſtitution“ (isländiſcher 
Bauernſtaat, Geſchlechterſtaat der Dith— 
marſcher) und andererfeits ein Königtum 
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und die damit verbundene Gefolgichaft 
(Kriegerbund), Die Bodenfunde gejtatten 
es, über die Gemeinjchaftsform in früh— 
germanifcher Zeit Ausfagen zu machen. 
Während in der älteren Bronzezeit im ger- 
manifchen Kerngebiet in der Bleichartig- 
feit der Gräber fich die Gleichberechtigung 
der Sippen fpiegelt, läßt ſich in der jünge- 
ven Bronzezeit die Herausbildung eines 
mädhtigeren Königtums aufzeigen. Das ein- 
— Denkmal dieſes die Volksgemein⸗ 
ſchaft überragenden Königstums, das im 
Süden des damaligen Germanengebietes 
jedenfalls ein Heer⸗Königtum war, ift das 
Königsgrab von Seddin. Eine ähnliche An- 
Tage findet fi) nur noch in Schweden, es 
ift das Königsgrab von Häga bei Uppfala. 
Doc find die Wurzeln des Königstums hier 
im Norden möglicherweife andere geivefen 
als im Süden. Auf Grund diefer Befra- 
gung der Grabfunde nad) der in ihrer Form 
und Anlage äußernden Gemeinfchafts- 
form kann aljo gefagt werden, daß ad — 
tum und — — keineswegs in der 
ermaniſchen Spätzeit erſt ſich heraus— 
ildeten, jondern bereits in der jüngeren 
Bronzezeit. „Wenn diefe Umfchichtung in 
der politifehen Gemeinfchaftsordnung des 
germanifchen Kreijes bisher für eine Spät- 
form gehalten werden Tonnte, und man in 
ihr ſogar die Zeichen für eine Degeneration 
erbliden wollte, jo wird für die Beurteilung 
diefer Frage der Befund der jüngeren 
Bronzezeit von großer Wichtigkeit. Mit dem 
Augenblid nämlich, two die Germanen über 
ihr Eleines Urfprungsgebiet hinausgreifen, 
und der ihre ganze ſpätere Gejchichte be— 
ftimmende Kampf um die Herrſchaft in 
Mitteleuropa beginnt, mit dem Augenblid 
alfo, wo fie politifch in ftärkftem Maße 
aktiv wewden, tritt diefe Umfchichtung ein. 
Das heißt aber, daß wir es bei dieſem 
Borgang nicht mit einer Degenerationd- 
erfheinung zu tun haben, fondern mit 
einer inneren Umbildung, die veranlaßt 
worden ift duxch die politiichen Gegeben- 
beiten diefer Zeit, in der die Germanen 
ihre erſten Herrichaftsgebiete befegen. Dieſer 
Unterfchied zwiſchen Kernland und Herr- 
ſchaftsgebiet läßt jich durch die ganze ſpätere 
Geſchichte verfolgen, auch wenn fich in ber 
Spätzeit oft die Grenzen ſehr viel ftärfer 
verwiſchen.“ Die Iofe Sippengemeinſchaft 
und die ftraffere Kriegergemeinfchaft, die 
zeitweife jogar in einen Gegenſatz zu der 
Sippengemeinfehaft treten kann, find zwei— 
fellos „zivei ganz verjchiedene Arten poli- 





tiſcher Gemeinfchaftsordnung”. Deshalb 
darf man aber noch nicht die eine für echt 
germanijch, die andere für fremd halten. 
Vielmehr Außern fich in diefen verfchiedenen 
Formen veränderte hiſtoriſche Worausfet- 
zungen und Notivendigleiten. „Die Durch— 
ſchichtung des alten Prinzips gleichberech- 
tigt nebeneinander ftehender Stppen durch 
die Herausbildung einer politifch und mili- 
täriſch führenden Schicht und die Ent- 
ftehung des Königtums mit der die Sippen- 
bindung auflöfenden Gefolgſchaft ift fein 
Borgang, der in die Spätzeit germanijcher 
Entwidlung gehört, fondern der ſich exft- 
malig in dem Augenblid nachweijen Täßt, 
two die Germanen aus ihrem Heinen Kern- 
gebiet Heraustreten und den Kampf um den 
mitteleuvopäifchen Siedlungsraum  begin- 
nen.” / Archiv für Religionswiſſenſchaft 35, 
1938, Heft 3/4. Fr R. Schröder, Ger- 
maniſche Urinythen. Den erſten Teil feiner 
wichtigen Unterfuchung widmet Schröder 
„Thor und Thjalfi”. Die —— Sage, 
derzufolge Thielvar auf die tagsüber ver— 
ee Inſel als erfter Feuer brachte und 
ie — ſeitdem nicht mehr verſank, er— 
fennt Schröder als einen kosmogoniſchen 
Mythos. Er A u.a. wichtige griechijche 
und indoarifche Parallelen an. Thielvar ijt 
ein alter Feuergott, der dem indifchen Agni 
aufs nächte verwandt tft. Als Feuerbringer 
ift er zugleich Kulturheros; ex ift wejens- 
gleich mit Loki. Der zweite Teil handelt 
über „Wodan und Wolfi”, Wölfi iſt nach 
Schröders Darlegung „eine Vorſtufe der 
großen Göttergeftalt (Wodan-Odin) ..., die 
neben ihr und in ihr bis zum Ende des 
Heidentums fortlebt”. Schröder betont, daß 
Ddin „ganz gewiß Tein Gott ‚aus der 
Fremde‘ (ift), wozu man ihn einzig aus 
Ratlofigfeit hat ftempeln wollen, da der 
Gott fich eben nicht in das im voraus fer- 
tige eigene Syſtem bineinzwängen ließ. Er 
ift fo echt, fo urgermanijch, ja weiterhin 
gar jo indogermantjch, wie nur irgendeiner“. 


Berhard Raab A 


Am 17. Januar ftarb zu Weslar nad) 
langem ſchweren Leiden unfer Mitarbeiter 
Gerhard Raab. Mit ihm ift ein vexdienter 
Vorkaͤmpfer germanifhen Denkens dahin- 
gegangen, der befonders durch ſeine Werke 
Ewiges Germanien” und „Der Befreier” 
befanntgeivorden ift. Auch um unfere Zeit- 
fhrift Germanien“ hat er fih als Mit- 
arbeiter und Anreger Verdienfte erworben. 


—— — —— — — — — 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Haupt- 
föriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin- Dahlem, Pücklerſtr. 16. D. A. 3. Vj.: 12800. Druck: 
Offizin Haag-Prugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin C2, Raupadftr. 9 
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Auf den Spuren der Goten in der Dobrudſcha 


Bon E. Trautmann 


1. 


Die große Krife, die das römiſche Reich im 3. Jahrhundert n. Ztw. durchmachte, iſt mit 
dem Namen der Goten untrennbar verbunden. Der germaniſche Stamm traf die römiſche 
Verteidigungslinie an empfindlichſter Stelle, am unteren Laufe der Donau. Wurde die 
Abwehrfront an dieſer Stelle durchſtoßen, das Mittelmeer erreicht, fo war die Berbin- 
dung zwifchen der Oft- und Weſthälfte des Imperiums unterbrochen. 

Sn der Moldau tauchen die Goten erſtmalig, wie die Soteninfchrift von Potana? ges 
lehrt Hat, um 200 n. Ztw. auf. Sie ſaßen dort in Nachbarſchaft der Karpen, eines Stam⸗ 
mes dakiſcher Herfunft?, der feine Burgen über den Karpathentvall hinaus bis ing Innere 
der Dakiſchen Provinz vorgefehoben hatte. Die Karpen hatten ſich von römifcher Herrſchaft 
freigehalten. Mit den Goten verbündet, wurden ſie zu den gefährlichſten Feinden des 
Reiches. Caracalla war der erſte, der mit beiden Völkern zugleich zu kämpfen hatte (214). 
Die entſcheidenden Goteneinfälle ſetzten ſchlagartig um die Mitte des Jahrhunderts ein. 
Jahr für Jahr ſich wiederholend, ſuchten ſie den ganzen Balkan und große Teile Klein⸗ 
aſiens heim. Sie drangen bis ins Herz Griechenlands vor und verſchonten auch das 
weſtliche Mittelmeer nicht. Vor allem trafen ſie das Reichsgebiet unmittelbar hinter der 
Grenze. 

Wie verheerend dieſe Züge gewirkt haben, zeigen die Ausgrabungen in der Dobrudſcha. 
Tropaeum, Tomi, Kallalis und andere Städte find den Gotenſtürmen zum Opfer ge— 
fallen, Siedlungen, die teilweiſe ihre Gründung bis in die Zeiten der ioniſchen Koloni⸗ 
fation, ins 8. oder 7. Jahrhundert v. Ztw. zurückführen konnten. Ein beſonders auf- 
ſchlußreiches Bild vermitteln die Grabungen von Hiſtria, die, von V. Parvan begonnen, 


_ eh durch Sc. Lambrino forigeführt werden. 


‚3. Altheim, dieſe Zeitſchrift 1939, ©. 495.; Die dorf genannten Runen von Fälticeni haben 
ſich inzwiſchen als Fäljchung erwieſen; vgl. A. Ferenczi, Siebenbürg. Vierteljahrsſchr. 60, 169f. 
Hinweis von €. Daicoviciu). 

B. Parvan, Getica 41; 225; 239f.; 744; 746. 
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Sie griff von der Inſel auf das Feſtland hinüber. Tempel und Bäder, ein prunkvolles 
Forum wurden erbaut; bie Stadt umgab ſich mit einem Kranz bon Ben — 
Die antike Überlieferung verlegte den Fall der Stadt Hiftria ins dJahr 238, in die 
Wirren der letzten Zeit Maximins. Goten und Karpen vereint hätten ſie zerſtört. Se. Lam⸗ 
_prino® hat gezeigt, daß dies nicht zutreffen fan. Die Ehreninſchriften der Stadt weichen 
bis in die legten Jahre des Kaiſers Philippus Arabs (244-248) ; erſt danach brechen 
fie ab. Alſo wind die Stadt dem großen Gotenfturm unter deſſen Nachfolger Decius zum 
Opfer gefallen fein. Kniva, der Anführer dieſes Zuges, ift der Eroberer Hiſtrias. © 
Die reiche Stadt hatte ihre Wehrhaftigleit längft verloren. Da man auf den Schub ev 
vömifhen Waffen vertraute, ließ man die einftigen Mauern verfallen, und die ‚neuen 
Stadtteile ohne Befeftigung. Jetzt durchbrachen die Goten den Grenzſchutz und drangen 
in das Hinterland ein, Eine Flotte begleitete das Unternehmen von der Serfeite ber. 
Idhre Schiffe und Matrofen mußten zwangsweiſe von den Bewohnern der füdruffifchen 
Städte geftellt werden; Befehl und Beſatzung blieben den Goten vorbehalten. 
In Hiſtria war an einen Widerftand nicht zu denten. Wehrlos fiel die Stadt den 
Eroberern zum Opfer, Sie wurde ausgeplündert und blieb fürs erſte unbewohnt. 
Erſt nach Aurelians Gotenſiegen konnte man an einen Wiederaufbau denken. N 
_ Nachfolger Probus begann eine neue Grenzwehr zu ſchaffen. Unter ihm wurde au nr 
Srundſtein eines neuen Hiftria gelegt, Die Gründung hatte wenig mit der alten Stabt 
gemein; fie trug die Zeichen einer harten Zeit, da man ſtets neuer Einfälle gewärtig ſein 
ußte. Wie in älteſten Zeiten, fo zog ſich jetzt Hiſtria wieder auf die geſchützte Inſel 
zurüd, Eiligſt ging man an die Errichtung einer ſtarken Mauer (Abb. 2 und 3). Um 


5. Rev. Et. Lat. 11, 4577. 






Abb. 1. Dobrudſcha („Mein-Skythien”). Skythiſcher Grabhügel bei dem Dorf Kara Harman, unweit Hiſtria. 
Aufn: € Trautmann. 












Wenn man bon der rumänifchen Hafenftadt Konftanza aus nad) Norden fährt, gelangt 
man in das Gebiet, das im Altertum Klein-Skythien (Mbb.1) genannt wurde. Es ver- 
dient den Namen durchaus: Hier hat gleichfam ein Stück der großen ruſſiſch⸗aſiatiſchen 
Ebene über die Donau hinweggegriffen. Steppe, Seen, Reſte einſtiger Lagunen, be— 
ſtimmen das Bild der Landſchaft. Endlos dehnt ſich die Fläche bis zum Horizont, ein 
Weideland für Herden aller Art. Nah und fern ſieht man ſie in der ausgedörrten, nur 
im Frühjahr grünenden Steppe. Die Waſſerflächen und ſumpfigen Ufer der Seen da— 
zwiſchen ſind bevölkert von zahlloſen Vogelſchwärmen. 

Gelangt man ans Meer, verändert ſich das Bild. Die braungebrannte Fläche beleben 
bläuliche und roſa Töne, dahinter das blaue Meer mit dem ſilberweißen Kranz ſeiner 
Brandung. 

Hier lag Hiſtria, eine griechiſche Gründung jener Zeit, als die Mileſier den Handel im 
Schwarzen Meer an ſich geriſſen hatten. Die Stadt war auf einer Inſel, unfern eines 
einſt hier mündenden Donauarmes, erbaut. Neben der Einfuhr griechiſchen Handwerks⸗ 
gutes waren Fang und Zubereitung des Salzfiſches? eine Haupterwerbsquelle. Die 
Münzen von Hiſtria zeigten auf der Rückſeite den Seeadler, wie ex ſeine Krallen in den 
Rüden eines Thunfiſches fchlägt*. Man betrieb Handel flußaufwärts mit den eingeborenen 
Geten oder über die See mit den füdruffiichen Handelsftätten Tyras und Olbia, gleich 
falls griechiſchen Siedlungen. Unter römiſcher Herrſchaft nahmen Blüte und Ausdehnung 
der Stadt, der man wie allen anderen ihre Selbſtändigkeit belaffen hatte, beträchtlich zu. 


































? Bedeutung der Fiſcherei für Hiftria: V. Parvan, Histria IV. Acad. Romänä, Mem. Sect. 
Istor. 1916, Nr.15, ©.31 [568]. Brief des Flavius Sabinus 3.21f.; Brief des Bomponius 
Pius S. 85f., vgl. ©.43 [575]; 181 [713]. , 

* Diefe Gruppe erſcheint befanntlic auf dem kleineren der Goldhörner von Gallehus, die 
ihrerfeit8 auf pontiſches Kunftgetverbe zurüdzugehen ſcheinen. 
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Mb. 2, Hiſtria. Blid über die Spätrömifche Weſtmauer auf das Schwarze Meer. Man erfennt die ein- 
_ gemauerten Spolien, beſonders am Turm in der Mitte. Ganz links die Anfänge vorgelagerter Erdwälle. 
Rechts die Grundmauern der Wohnhäufer. 

Aufn.: E. Trautmann, 
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ihre vorjpringenden Türme, ihre doppelten Tore zu errichten, fchonte man nichts, was 
der Vergangenheit heilig gewefen war. Standbilder und Ehreninfchriften, dev Schmud 
der öffentlichen und privaten Gebäude, nicht einmal die Säulen und Tempel waren zu 
gut, um dieſem dringlichiten Bedürfnis zu dienen. Hinter der ſchützenden Wehr zufanmen- 
gedrängt, führte eine ärmliche und ſtets gefährdete Bevölkerung ihr Leben. Klein und 
winklig gerieten die Straßen; in den Prunkräumen der einftigen Thermen wurden ärm— 
liche Wohnungen eingebaut. Nur das Militär, und ſpäter die Kirche, durfte mehr An— 
ſprüche ftellen. In folch verileinerter Form hat ſich dann die Stadt, trotz ſtändiger Be— 
drohung, bis ins 7. Jahrhundert gehalten. Dann brechen die Spuren der Befiedlung ab; 
wir wiſſen nicht, welchem Schiefal fie endgültig zum Opfer fiel. 


2. 


Das folgenveichfte Ereignis der Gotenkriege ift die Schlacht bei Abrittus 251. Die 
Schwere der Gefahr hatte den Kaifer Decius jelbft auf den Kriegsſchauplatz gerufen. In 
wechjelvollen Kämpfen ſchlug er ſich unverzagt mit dem gefährlichen Feind; Sieg und 
Niederlage wechjelte bei diefen Gegnern, die ſich ebenbürtig waren. Endlich ſchien Decius 
die gotifchen Eindringlinge fo weit gebracht zu haben, daß fie die ſchwer heimgefuchten 
Provinzen verließen. Dem beutebeladenen Zuge, der fich nach der Donau zu nordiwärts 
bemegte, ſuchte der Kaiſer bei Abrittus den Weg zu verlegen. Hier kam es zur Schlacht. 
Sie war eine der folgenreichſten, die das Fahrhundert gejehen hat. 

Der Rüdzug der Goten muß fich durch die heutige Dobrudſcha vollzogen haben. Damit 
ift der allgemeine Rahmen gegeben. Eine weite Hochfläche aus Löß wird durch Waffer- 
läufe und Auswaſchungen in Täler und Schluchten zerteilt. Sie wird dadurch zugleich 


Abb, 3, Hiſtria. Spätrömiſche Weitmauer von außen. Rechts vorfpringende Mauertürme, links die vorge- 
lagerten Erdwälle. 
Aufn.: E. Trautmann. 
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legen. Was wir wiſſen, iſt folgendes. 


Abb. 4. Die Stadt Abrittus. Auf dem anſteigenden Gelände rechts ſieht man den vorgelagerten Graben und 
Wall, dahinter die (durch Raubgrabungen der Bauern zerſtörte) Stadtmauer mit ſechs vorſpringenden Türmen; 
fie ſtammt aus Konſtantiniſcher Zeit. 
Aufn.: E. Trautmann. 


einförmig und bewegt, weitflächig und doch nicht grenzenlos. Die Dörfer ſind ſparſam 
verteilt und in den Bodenfalten verſteckt; bevölkert wird dieſe Landſchaft von Pferde— 
herden. überhaupt bildet fie ein ideales Gelände fir den Reiterfampf, und als ſolchen 
möchte man fich die Schlacht des Jahres 251 am eheften vorftellen. . J 

Die Stadt Abrittus ſelbſt (Abb. 4) iſt durch den öſterreichiſchen Forſcher K. Skorpil 
vor vielen Jahren feſtgelegt worden‘. Sie lag zwiſchen den heutigen Dörfern Azaplar 
und Gamilaru, einen Tagemarſch von Tropäum und dem Monument des Trajan ent⸗ 
fernt, deſſen Namen der Kaiſer Decius dem ſeinen hinzugefügt hatte. Abrittus wurde, 
wie auch Tropäum und fo manche Stadt der Nachbarſchaft, von den Goten im Anſchluß 
an die beſprochenen Kämpfe zerſtört, dann durch Konſtantin wieder aufgebaut. Dieſer 
Zeit und dem darauffolgenden Jahrhundert gehört alles, was heute noch ſichtbar iſt, an. 

In der Nähe muß das Schlachtfeld geſucht werden. Der überlieferte Hergang des 
Kampfes? gibt den einzigen Anhalt. Danach) muß verſucht werden, die Vorgänge feſtzu— 


Als e8 zum Kampf kam, fiel Decius' Sohn, durch einen Pfeil getroffen. Der Kaiſer 
ließ ſich dadurch nicht enimutigen. Er griff den Feind an und ſchlug die beiden erſten 
gotischen Schlachthaufen, die ihm entgegenftanden. So ſchien der Kampf Halb gewonnen. 
Noch hielt fich ein dritter Haufe, durch einen tiefen Sumpf gedeckt. Die römifchen Soldaten 
waren bereits ermüdet. Jedoch auf den Rat feines Unterfeldhern Trebonianus Gallus, 


ie ai E. Kalinfa, Antike Denkmäler in Bulgarien 350. Der heutige Name der Auinenftätte 
1 btat Kaleſſi. 
"Die geugnte bei B. Rappaport, Die Einfälle der Goten 41. 
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Abb. 5. Das Schlachtfeld von Abrittus. Der Weg im Vordergrund führt links zu den Stadtmauern, rechts 
zu dem Dorf Azaplar. Das tief eingefchnittene Bachbett geht vorne rechts in den Sumpf, der fich bis 
Azaplar eritredt. 


Aufn? E. Trautmann. 


dem man heimliche Abfichten auf die Kaiſerkrone nachfagte, griff der Kaifer auch die 
legte Abteilung des Feindes an. Aber ihre Stellung war uneinnehmbar, diefer lekte 
gotifche Rückhalt ließ fich nicht werfen. Bei dem Durchwaten des Sumpfes verfanfen 
Decius und alle, die ihm gefolgt waren, in deffen unergründlicher Tiefe. Wer übrig blieb, 
den exlegten die gotifchen Pfeilfchügen aus der Ferne. 

Der Schlag traf Heer und Reich aufs ſchwerſte. Nicht einmal die Leiche des Kaiſers 
konnte geborgen und begraben werden. Trebonianus Gallus, der Nachfolger, mußte den 
Abzug der germanischen Sieger mit Geldzahlungen erkaufen. 

Bei der Feltlegung des Schlachtfeldes kommt alles darauf an, den Sumpf. wieder 
aufinden, der den Schauplah von Decius’ Kataftrophe gebildet hat. Abrittus Tiegt am 
Rande einer Hochfläche, die durch einen vorüberfließenden Bach gebildet wird. Diefer 
Bach hat fich tief in den weichen Löß eingefreffen: fein Lauf bildet eine Schlucht, die die 
Hochfläche nach Nordoften zu dreifeitig umgibt. Dort, wo der Wafferlauf fi) dem Dorf 
Azaplar zuwendet, ſtagniert er in zahlreichen Windungen und breiten Lachen (Abb. 5). 
Hier muß der einftige Sumpf gefucht werden, und in der Tat dient eben dieſe Stelle den 
Bewohnern des Dorfes als Torfftich. 

Damit wäre die Stelle, die den Brennpunkt der Schlacht bildete, und damit das 
Schlachtfeld überhaupt feftgelegt. Auf den Höhenrüden jenjeits könnte der gotiſche Rück— 
halt, an dem Decius' letter Angriff feheiterte, aufgeftellt geweſen fein. Diefe Feſtſtellungen 

konnten als Ergebnis mitgenommen werden, als ich, zufammen mit F. Altheim-Halle, 
im Auguft 1938 Abrittus auffuchte. 
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" mächtige Hochmagdalenſchicht, Die zu vergleir "ehe 


Die Ausgrabungen in den Böhlen von Mauern 
Bon A, Bohmers 


Seit Juni 1937 werden im Auftrage der Forſchungs- und Lehrgemeinſchaft „Ahnen⸗ 
— Höhlen von Mauern unterſucht. Dieſe find am Sübvande ‚des a 
zwiſchen Ingolſtadt und Donauwörth gelegen. Die fünf Höhlen befinden fich — 
nebeneinander am weſtlichen Abhang des en I — eter 
über der Taloberfläche an einem naſenartigen Felsvorſprung bon Malm. j 
ar vor A Höhlen wurde dasfelbe ſtratigraphiſche Profil feſtgeſtellt (fiehe 
Abb. 1). Das Profil, deffen Geſamtmächtigkeit örtlich verſchieden iſt, fängt oben 
einer Humusſchicht (A) an, die einer gelblichgrauen Lößſchicht (C und E) ee in 
deren Oberkante durch eine ſchmale, dunkelbraune Berlehmungsfehicht B gebilbet wird. 
Die Lößſchicht kann eine größte Mächtigleit von 2,50 Meter erreichen. In a 
Hälfte ift eine graue Verlehmungszone von höchftens 0,75 Meter Dide eingefchalte — ). 
Unter dem Löß befindet ſich eine bis 1,50 Meter dide Shit fetten a 
vor den Höhlen die obere Hälfte grau (F), die untere Häll te braun gefärbt ) ie 
obere graue Schicht nimmt nach dem Höhleninneren zu allmählich ebenfalls eine braune 
Farbe an. Unter dem Höhlenlehm folgt eine 
dünne ſchwarzgraue Lehmſchicht (H) und dar- ; M 
unter eine hellgelbe Tonfchicht (D: Nur die h 
Lößſchichten (C und E) enthalten viele große Keolitikum 
bis ſehr große fplittrige Dolomitfteine, wäh⸗ F 
vend die Lehmfchichten viele eine, abgerun- 
dete Steinchen enthalten. 

An der Grenze zwiſchen Humus und Löß 
wurden einige Spuren von Meſolithikum und N 
in den oberften Lößſchichten Spuren der jüng- en 3 { 
ften Magdalenftufe gefunden, zu vergleichen stufe 
mit der oberen Stufe von Kaufertsberg. Dar- 
unter folgt in dem Löß eine verhältnismäßig 
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Hesolithikum il ? 
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Hach 
Magdolen- 
chen ift mit der Magdalenftufe der Kaftldäng- 

Höhle und den Klaufen bei Neueffing. 

Die untere Grenze der Hochmagdalenftufe 
liegt 20 Zentimeter über der in den Löß eine 
geſchalteten Verlehmungszone. Von dieſer 
Grenze bis zur Oberkante des Höhlenlehms 
ſind die Schichten faſt ſteril. Es wurden darin 
nur ein typiſcher Kielkratzer und einige retue gpmin- 
ſchierte Klingen gefunden, die eine Aırignac- ste 
ftufe andeuten. 

Sowohl in der grauen als auch in der brau⸗ — 
nen Höhlenlehmſchicht wurden zahlreiche Feuer- stufe 
ftellen, Knochen und folgende Geräte gefunden: 
viele Schaber, Handfpiken, einige Breitklingen, 
Fauftkeile und Knochenamboße. Die Kultur 
dev braunen Höhlenlehmſchicht gehört nad) Bor 
allen Geräten der Mouftierftufe an. In der Abb. 1. Schematiſches Profil. Höhe Am. 
darüberlagernden grauen Lehmfchicht finden Schwarz: Kohleſchichten 





151 

















Add. 2a 2b 
Dreiedige Fauſtkeile 


fich neben Geräten dom Mouftiertypug insgefamt etwa 30 Blattfpigen, außerdem alle 
Übergänge zwiſchen Blattfpigen einerſeits und Schabern (Abb. 8), Handſpitzen (Abb. 7) 
und Fauſtkeilen andeverfeits. Da diefe Funde etwas völlig Neues darftellen, möchte ich 
fie eingehender beſchreiben. 

Zunächſt fei einiges gefagt über die den beiden Lehmfehichten gemeinfam angehörenden 
Geräte. Sie find zum großen Teil aus grauem Hornftein hergeftellt, der ſich in Platten 
und Knollen im Malm „ und e findet. Manchmal hat man auch Radiolarit der Donau— 
gexölle und Jaſpis dev Albüberdeckung benutzt. Die Klüftung von all diefen Gefteinsarten 
iſt ſehr unregelmäßig und jchlecht. Hierdurch erklärt ſich, daß viele Abſchläge, wie man ſie 
zur Herſtellung der Geräte benutzte, einen Clactoncharakter vortäuſchen. Abſchläge aus 

Kernſtücken mit präparierter 

Baſis und Levallois-Eigenjchaf- 

ten treten aber auch oft auf. 

Die Mehrzahl der Geräte aus 

diefen Schichten befteht aus 

Schabern, die wahrſcheinlich 
ehr oft auch zum Schneiden 
enutzt worden find. Viele find 
rotz des ſchlechten Materials 
ehr ſchön geftaltet mit weit 
auf die Oberflähe hinauffüh- 
vender Flächenretuſche, die nach 
den Kanten allmählich über- 
geht in fteilere Retuſche („Stu- 
envetufche”). Sehr fehön be- 
arbeitet find die Doppelichaber 
oder Doppelfpigen. Weiter wur⸗ 
den einige weniger gut gearbei- 
ete Handipigen gefunden und 
Blattſpitze einige ſehr ſchön gearbeitete 





dreieckige flache Fauſtkeile (Abb. 2). Soweit zeigen alle dieſe Funde weitgehende über 
einftimmung mit den füddeutfchen Funden von dem Schulexrloch, von Sirgenftein, Heiden- 
ſchmiede und Vogelherd, die man bisher in die Mouftieritufe, bei den zwei letztgenannten 
Fundſtellen auch in die jüngere Acheulſtufe geſtellt hat. Im allgemeinen find die Mauer 
ner Geräte etwas ſchöner gearbeitet. Die Doppeljchaber oder Doppelfpigen ſtimmen meit- 
gehend mit denen von Taubach-Ehringsdorf überein. j 

Ferner bejteht große Ähnlichkeit mit den Elaffiichen Finden von Le Mouftier (obere 
Schicht des Mousterien typique), Ya Quina (obere Schicht) und anderen in diejen Kreis 
gehörenden Fundſtellen wie bildet haben. Die in Frant⸗ 
La Ferraſſie (Mousterien su- reich in diefen Schichten 
périeur), Placard, Pourret JA —* verhältnismäßig häufig auf- 
uſw. Auch die ſchönen, fla- tretenden Klingen und retu⸗ 
chen, dreieckigen Fauſtkeile ſchierten Spitzen vom Chatel⸗ 
ſind ſehr allgemein in der perrontyp fehlen aber in 
franzöſiſchen oberen Mou— Sy Mauern vollfommen. 
ftierftufe verbreitet, fo daß Ich beſchreibe nunmehr 
ſie manchmal vorherrſchen Abb. da Ab dc die Geräte befonderer Prä— 
und Dort ein „Mousterien Blattfpige gung aus dem oberen grauen 
de tradition acheuleenne” ge⸗ Höhlenlehm. Sehr charak⸗ 
teriſtiſch ſind die verhältnismäßig zahlreich neben den mouſtierartigen Geräten gefun— 
denen Blattſpitzen, die weitaus größte Zahl, die jemals in Deutſchland zuſammen ge— 


funden wurde. Dieſe ſind zum Teil aus Hornſtein- und Jaſpisabſchlägen, zum Teil 


aus Plattenhornſtein hergeſtellt. Die Größe variiert zwiſchen 4,3 und 30,0 Zenti⸗ 
meter. Von den größeren konnten aber, weil fie nicht vollſtändig erhalten find, die 





5b 
Blattiſpitze 











Abb. 6: Blattjpihe 


Maße nicht mehr vefonfteuiert werden. Außerſt lange und äußerſt breite Formen treten 
auf. Die Diele ift immer gering. Manche find weniger ſchön bearbeitet, die meijten 
aber ſehr forgfältig, jo daß fie in diefer Hinficht mit den beften ungarifchen Solutre— 
typen und mit den fehöneven franzöfifchen zu vergleichen find. In zwei Punkten meichen 
die Blattfpigen von Mauern völlig von diefen ab: Einmal zeigt ein Teil der Blattfpigen 
zwei einander gegenüberliegende Einterbungen, die auf Schäftung hinweiſen (Abb. 3), 
wie bei den Blattjpigen ‘der Urſpringhöhle. Außerdem ift die Retufche von den Solutre— 
topen abweichend. Die eine Seite der Blattfpigen zeigt nur Oberflächenretufche, wäh— 
rend die andere neben der Oberflächenvetufche an den Kanten eine fteilere Retuſche hat 
(266.3 und 6). Diefe Axt der Netufche finden wir auch bei den Schabern und Fauft- 
feilen des jüngeren Altpaläolithilum, nicht aber in der Solutreftufe. Die Blattſpitzen 
zeigen zahlveiche Übergänge zu den andern Geräten. Diefe Übergänge find auch in der 
jüngeren Acheulſtufe der laufen bei Neueffing im Altmühltale gefunden worden, und 
auch dort tritt eine vereinzelte Blattfpige auf?. Vielleicht Fann man noch eine Reihe an- 
derer, bisher nicht verftandener Funde, wie zum Beifpiel von Köften bei Lichtenfels, 
Altendorf uf. hiermit in Zufammenhang bringen. 

Um das geologifche Alter der Diluvialſchichten zu beftimmen, wurden verfchiedene Me- 
thoden benußt. Der Gehalt der Höhlenfchichten an Holzkohle und Pollen ift zu gering, 
um daraus die Flora zu beſtimmen. Die Fauna zeigt nad) den Beſtimmungen bon 
W. Rollau in allen Diluvialſchichten mit Ausnahme der oberſten Lößſchichten die ge- 
wöhnliche Höhlenfauna mit Mammut, wollfaarigem Nashorn, Höhlenbär, Pferd und 





1 Die Blattſpitze Abb. 3 ift einmal abgebrochen gewefen iind wurde dann zwecks ſpäteren Ge— 
brauchs erneut retwjchiert. . 

2 Siehe H. Obermater, Altpaläolithikum mit Blattypen. Mitt. d. Wien. Anthrop. Gef. 
Bd. 59 (1929). 
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7b 
Blattfpike. Übergang zur Handfpihe 


Ren. In dem Höhlenlehm (F und G) tritt zufammen mit Mammut und wollhaarigem 
Nashorn das Merckſche Nashorn auf. Das fpricht dafür, daß der Höhlenlehm eine inter- 
glaziale Bildung tft (Riß-Würm). Die Löfchichten konnten durch Jedimentpetrologifchen 
Vergleich mit Lößſchichten aus der Umgebung als Löß der Würmvereiſung beftimmt 
werden. Es fei auch auf das veichliche Vorkommen großer, ſplittriger Dolomitfteine hin— 
gewieſen, das fich durch Starke Froftveritterung während der Ablagerung des Löß er- 
Härt. Außerdem wurden im Tal verfchiedene Bohrungen angefeht, wobei eine bis 
10 Meter mächtige Schotterfehicht mit rikeiszeitlichen alpinen Geröllen und meitere Be— 


Abb. 8a 8c 
Übergang zwifchen Doppeltſchaber und Blattſpitze 

















weisgründe zu dem Schluffe führten, daß Die Donau bis in das legte Interglazial durch 
das Wellheimer Trodental floß. Auf den Donaufhottern lagern eine Reihe Ton- und 
Lößſchichten, die humoſe Lagen enthalten, welche durch Dr. Shütrumpf pollen- 
analgtifch unterfucht wurden. Diefe Schichten konnten auch mit Hilfe der Schwerminera- 
lien mit den Höhlenjedimenten verglichen werden, jo daß wahrfcheinlich, wenn die Unter- 
fuchungen abgejchloffen find, auch für die pollenfreien Höhlenfchichten die derzeitige Flora 
befannt fein wird. Nach dem bisherigen Stand der Unterfuchungen kann es als jehr 
twahrfcheinlich angefehen werden, daß die Höhlenlehmfchichten (H, G, F) dem Iehten Ab— 
fchnitt des Riß-Würm-Interglazials angehören und daß die Lößſchicht im Würm 1, Die 
Berlehmungszone D im Würm I-I-Snterftadial und Lößſchicht C in Würm IT und IM 
abgelagert wurde, 

Da die Kultur der grauen Höhlenlehmſchicht mit den Blattfpigen und Übergangs- 
geräten völlig neu ift, möchte ich ihr den Namen Altmühlſtufe geben. 


Der Wirbel als Sonnenfinubild 
Don Friedrich Mößinger 


Bekannt und oft befprochen tft ein frühromanifcher Chriftus, über dem in das Kreuz 
ein Wirbel eingehanen ift, der als Sonnenfcheibe gedeutet wird. Nun heißt zwar Chriftus 
in der Sfaldenumfchreibung (Jüngere Edda) „König der Sonne”, aber aus dem Steitt- 
bild allein läßt ſich Gewißheit dariiber nicht gewinnen, daß der Wirbel die Sonne dar— 
ftellen joll. Diefe Gewißheit Tefen wir aus dem Bild 50 bei Zaborsky und noch beffer 
aus einem Glasbild im Heſſiſchen Landesmufeum zu Darmftadt. Es Handelt ſich um das 
Teilftüd einer Kreuzigung aus dem frühen 11. Jahrhundert. In glühenden, märchenhaft 
Schönen Farben erftrahlt es dem Beſchauer. Grün ift das Kreuz, das durch diefe Farbe 
wohl als Lebensbaum gekennzeichnet werden foll; rot ift das Lendentuch und der Heiligen- 
ſchein Ehrifti; Teuchtend ftrahlen vom nachtblauen Himmel Sonne und Mond, diefer fahl- 
gelb, erſtere als blutroter, vechtsdrehender Wirbel geftaltet. Es fann hier über den 
Symbolgehalt diefes Wirbels fein Ziveifel fein (jo unficher font auch manche Sinnbild- 





hut (Schlefien) 1405 
Abb. 1. Bolfenhayn Schlefien 1826 (v. Saurma⸗-Jeltſch, {v. Saurma⸗Jeltſch, Wappenbuch 
Wappenbuch der ſchleſ. Städte 1870). der ſchleſ. Städte 1870). 
Aufn. Heil, Landesmuſeum Darmtadt Aufn. Hell. Landesmufeum Darmitadt 


deutungen jein mögen), zumal wir derartige 
Sonnendarftellungen zweifelsfrei noch einige 
Jahrhunderte hindurch finden. So zeigt ein 
Siegel der Imagina, der Witwe Adolfs 
von Naffau, von 1306 Sonne und Mond 


‚bei einer figenden Frau. Die Sonne ift als 





Iinfsdrehender Wirbel ausgeftaltet mit eigen- 
tümlich geinidten Flammen, jo daß das 
Ganze faſt hakenkreuzähnlich ausfieht. Drei 
ſchleſiſche Stadtſiegel zeigen jeweils neben 
einem Turm Sonne und Mond. Auf dem 
Siegel von Haynau aus dem 13. Jahrhun— 
dert ift es noch ein einfacher, achtzadiger, 
linfsdrehender Wirbel. Bolfenhain (1326) 
zeigt als Sonne ein Geficht, von dem viele 
rechtsdrehende, wirbelnde Strahlen ab- 
gehen. Landeshut (1405) hat eine ähnliche 
linfsdrehende Sonne. Daß auch noch ſpäter 
der Wirbel als Sonne verftanden wird, Abb. 3. Gtlasfenjter: Kreuzigung um 1000 (Frühes 
fehen wir an einem Tonvelief von 1576 1. Ih), Bobenfeegegend. 

. , ER x Aufu. Heſſ. Landesmuſeum Darmftabt 
an der Friedhofskirche zu Aalen (Württem⸗ 
berg). Angeſichts dieſer untrüglichen Beiſpiele iſt die Deutung der Wirbel an Haus und 
Gerät als Sonnenzeichen durchaus ſicher, ja das Wiſſen um dieſes Zeichen muß ſich bis 
in unſere Tage erhalten haben, ſonſt könnte die Roſette des Löwenzahns nicht noch im 
19. Jahrhundert im Aargau und Thüringen „Sonnenwirbel“ heißen. 


Völker und Raffen auf dem Boden Kärntens 


Don Georg Graber, Klagenfurt 


Nun ſcheint die Sonne über unſere freie, heilige Kärntner Erde, und Deutſchland ſtreckt 
ſeine ſtahlgepanzerten Arme ſchützend herüber bis zur Karawankengrenze. 

Schon für die Zeiten früheſter Beſiedlung iſt anzunehmen, daß Völker auf der ge— 
ſchloſſenen Fläche Innerkärntens, die nach außen wenig Verbindungen befißt, nebenein⸗ 
ander wohnten und miteinander verſchmolzen. Da e8 im Innern an trennenden Schran- 
ten faft völfig mangelt, bildete ſich auch in den fpäten Zeiten des erwachenden Volks— 
bewußtſeins keine ſcharfe Sprachgrenze aus. Dieſe Sprachgrenze bietet im Gegenteil mit 
ihren mehrfachen Zerreißungen, Einſchneidungen und gegenſeitigen Einſchlüſſen das 
Bild einer völligen Durchdringung zweier verſchiedener Völker. Dabei glichen ſie ſich in 
ihrer Kultur gegenſeitig derart an, daß die Deutſchen die Geber, die Slowenen aber 
willige Empfänger waren, ein völlig natürlicher Vorgang, da die Slowenen von ihren 
Stammesgenoffen im Süden durch die Karawanken und die Karniſch-Juliſchen Alpen 
weit entſchiedener getrennt find als die deutjehen Kärntner im Norden von ihren deut- 
ſchen Stammesgenoſſen. Jede geographiſche Einheit, auch eine ſo kleine wie Kärnten, 
iſt zu einer geſchichtlichen Rolle berufen. Denn fie nimmt inmitten anderer meniger ge⸗ 
ſchloſſener Landſchaften eine gefeſtigte Stellung ein, an der die Wellen friedlicher und 
feindlicher Art anbranden und die für Verteidigung wie Ausfall gleich günſtige Ausfich- 
ten bietet. Kärntens geſchichtliche Einheit ift durch feine geographifche Grenzlage und Ge— 
birgsumſãumung bedingt. 
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Schon nad) der xömifchen Beſetzung des Landes (15 d. Chr.) wurden die Karniſch— 
Juliſchen Alpen und die Karawanken die Grenze zwifchen Stalien und der nördlich da⸗ 
von durch Kaifer Claudius (4.54 n. Chr.) eingerichteten Provinz Noricum. Niemals 
hat Stalien über diefe zwei Gebirge hevaufgereicht. Bis in das 2. Sahrhundert war 
die bon den Kelten gegründete Stadt Virunum im Herzen Kärntens, auf dem geſchichtlich 
bedeutſamen Zollfelde gelegen, Sit des Statihalters von Noricum, das bon den Kara⸗ 
wanken und Karniſchen Alpen bis hinauf zur Donau reichte. Im Frieden der Römerzeit 
erfreute ſich das Land einer hohen Blüte. Im 5. Jahrhundert durchzogen germaniſche 
Scharen das Land, 473 Goten, um dieſelbe Zeit Alanen. Unter Theoderich (493—526) 
gehörte es zum Oſtgotenreich. Hierauf kurze Zeit zum Reich der Frauken und nach der 
Einwanderung der Langobarden in Italien (568) teilweiſe zum Langobardenreich. Die 
Reſte der antiken Kultur gingen durch den Einbruch der Slawen zugrunde, die um 590 
unter der Herrſchaft der Awaren vom Lande Belik nahmen. Eine dünne ſlawiſche Be- 
völferung überdedte nun den größten Teil von Kärnten. Mit dem Untergange des Weit- 
römiſchen Reiches hörte die politifche Beherrfhung Kärntens duch Stalien für immer 
auf, und es erfolgte ein völlig neuer Aufbau von Norden her. Zur felben Zeit, in der 
Slawen und Awaren von Often her vorrüdten, erſchienen im Weften Kärntens die 
Bayern. Wiederholt kam es im Kärntner Oberlande zu blutigen Schlachten der Bayern 
mit den Slowenen und Awaren, bis nach) einigen Jahrzehnten wieder Ruhe eintrat. Um 
635 exoberten die Langobarden das Gailtal und hoben von den Kärntner Slawen über 
hundert Jahre Zins ein, wofür fie ihnen Waffeneuhe gewährten. Vom amarifchen Joch 
wirrden die Slawen um 750 durch Herzog Taffilo II. befreit. Nach deffen Sturz wurde 
Rarantanien dem Reiche Karls des Franken einverleibt, der 796 die Awaren niederwarf 
und zivei Marken, die Mark an der Donau und die Mark Friaul, einvichtete. Die Grenze 
zwiſchen beiden bildeten wieder die Karawanken. 

Eine ſtarke deutſche Siedlungstätigkeit ſetzte nun unter der deutſchen Herrſchaft ein. 
Weite Ländereien verſchenkte der deutſche König nach fränkiſchem Recht an deutſche Kir⸗ 
chen und Adelige, um den Boden zu verbeſſern und Wohnſtätten anzulegen. Deutſche 
Bauern kamen in das Land und rodeten fleißig bis in den äußersten Südoften de3 Lan— 
des, der im 12. Jahrhundert hauptſächlich von Deutſchen bewohnt war. Faſt aus allen 
deutfchen Gauen ftrömten Bauern und Handwerker zu, das ganze Rechts und Verwal⸗ 
tungsleben iſt auf deutſcher Grundlage aufgebaut. Erſt Otto II. trennte im Jahre 976 
Kärnten von Bayern und machte aus ihm ein eigenes Herzogtum, das ältefte auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden. Es erſtreckte fi) anfangs im Weften auch über das Gebiet von Lienz, 
mit den es heute durch die Tat des Führers wieder vereint ift, im Norden und Oſten 
über den Lungau und faft die ganze Steiermark, Diefe außerhalb der Naturgrenzen 
Kärnten Tiegenden Gebiete Löften fich imdeffen ſchon zwiſchen 1000 und 1147 los, wäh- 
vend die Grenzen des Numpfes bis zum Frieden bon Saint Germain faft unverändert 
blieben. " 

Kärnten feldft ift ſicherlich nicht als ein für die Bildung eigener Raffenformen geeig- 
neteg Gebiet anzufehen. Aber der Wandel der geſchichtlichen Ereigniffe und dev Wechiel 
von Völfern auf diefem Boden feit anderthalbtaufend Jahren hat feine deutlichen Spuren 
auch in der Heutigen Bevölferung diejes Landes zurücgelaffen. Niemals verſchwindet 
beim Auftveten größerer Völfermaffen die vorher in einem beftimmten Siedlungsraume 
anfäffige Menſchengruppe völlig. Viel häufiger geht die ſchwächere in der ſtärkeren Schicht 
unter, indem das Zweckmäßigere ſich durchſetzt. Die für einen Siedlungsraum weniger 
geeignete Kultur wird verdrängt und bleibt nur in Keften zurück. Aber ihre früheren 
Träger verſchwinden nicht, ſondern ihre völkiſche Erbmaſſe geht in der Miſchung mit der 
fpäter gefommenen Menſchengruppe auf. Nah unſeren Heutigen Erfahrungen auf dem 
Gebiete der menſchlichen Erblehre zeigt fih in dev nenen Menſchenmaſſe einerfeits Die 
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raſſiſche Eigenart des einen dev beiden Kulturträger, die ſich vermiſchen, andexfeits aber 
vaffifhe Mifehformen, alfo vereinzelte raſſiſche Merkmale der Voreltern oder beide in 
verſchiedenem Ausmaße gemifcht. 

über das Schiefal von Völkern entfegeiden nicht Klima, Wirtfchaft und Politik, fon 
dern die Kraft dev Raſſe und die Reinheit des Blutes. Wie die Geſchichte lehrt, hatte das 
Eindringen fremden Blutes immer die Zerjegung von Sittlichkeit und Charakterwerten 
zur Folge. Die minderivertige Raſſe hatte Gewinn, die Höherjtehende verlor ihre koſt⸗ 
baven Exbeigenfchaften, ja fie ging, wenn fie nicht kämpferiſch genug war, zugrunde. „Die 
Menſchen gehen nicht an verlorenen Kriegen zugrunde, ſondern am Verluft jener Wider 
ſtandskraft, die nur dem reinen Blute zu eigen ift.” (Adolf Hitler.) 

Wie das deutſche Volk im großen, ift das Kärntner Bolt im Kleinen durch Sprache, Ge- 
ſchichte Kultur und den gemeinfamen Heimatraum zuſammengeſchloſſen. Vielfach gemein⸗ 
ſame Ahnen machen uns zu Brüdern, Blut und Boden ſchweißen uns zu einer Volks— 
gemeinfchaft zufammen, die fich oft, in guten wie in böfen Tagen, exwiefen hat. Dagegen 
hebt ſich die Raffe von anderen Menfhengruppen durch den gemeinfamen Beſitz einer 
Anzahl von angeborenen, im Erbwege feit vielen Geſchlechtern teitergegebenen körper⸗ 
lichen und geiftigen Merkmalen ab. Den fihtbaren Merkmalen .einer Raſſe liegen Exb- 
anlagen zugrunde, die ſowohl geiftig-feelifeh, als auch körperlich eigenartig find und erſt 
bei der Auseinanderfegung mit einer fremden Umwelt in Erfeheinung treten, 

Auf Grund der Merkmale, die für die Unterfeheidung der Raffen in Betracht kommen, 
vermag die Forſchung der legten Jahre den heutigen raſſiſchen Aufbau Kärntens folgen- 
dermaßen zu beftimmen: Als die wichtigiten erfeheinen jene Aufbauformen, die zum 
nordiſchen Raſſenkreiſe, der nordiſchen und fäliſchen Raſſe gehören. Als zweite Groß⸗ 
wuchsformen Kärntens folgt an zweiter Stelle die dinariſche Raſſe. Sie hat ſich mit der 
nordifchen Form vielfach und frühzeitig vermiſcht. Der alpine und dunkeloſtiſche Einfchlag 
ift dagegen viel jeltener, und ein gleiches gilt von den Helloftifchen Erſcheinungen, die wir 
im ſloweniſchen Sprachgebiet öfter antreffen als im deutſchen. Schließlich kommen noch 
einzelne Vertreter der weſtiſchen oder Mittelmeerraſſe vor. Nach dem Hundertſatz ſind 
53 Anteile zum noxdifch-fälifchen, 27 zum dinariſchen, 17 zum alpin-oftifchen und nur 3 
zum weſtiſch⸗mittelländiſchen Formenkreiſe zu zählen. 

Deutfche und Slowenen in Kärnten find ficherlich Abkömmlinge einer hellen Raſſe, die 
durch Einfrenzung dunkler Gruppen das reine, helle Erſcheinungsbild vielfach verloren 
haben. Unter den Slowenen treffen wir mindeftens zweimal fo oft jehr dunkles Haar an 
als unter den Deutjchlärntnern. Neben den langſchädeligen, mehr ichmalgefichtigen, 
mäßig rundſchädeligen Formen, die wir ebenjo bei den Deutſchen Kärntens antreffen, 
findet .fich bei den Slowenen eine breit und flachgefichtige, betont kurzſchädelige Form. 
Völkerwellen aus dem Oſten habe hier bei den Slowenen, die ja bei ihrer Einwanderung 
in Kärnten unter awariſcher Botmäßigleit ftanden, mohl ftärfere Spuren hinterlaſſen. 
Anderfeits ftehen aber die Kärntner Slowenen den Kärntner Deutjhen im Schädelbau 
bedeutend näher als den Krainer Slowenen. Dies ift bie Folge einer ſeit mehr als 
taufend Jahren vor ſich gehenden Eingliederung des ſloweniſchen Volkes in das Deutch- 
tm diefes Landes, das ja ſchon in der Kelten- und Römerzeit, namentlich am Südrande, 
eine bodenftändige germanifche Bevölkerung beſaß. 

Etwas eint alle Kärntner. Sie tagen, ob deutfch oder windiſch, ein gleiches Maß von 
nordiſchem Erbgut in fi). Über das deutſche Blutbeet find die Zukunftsfragen des Abend- 
landes gebreitet. Bricht e8 an innerer Schwäche ein, dann wird das Abendland ein 
Trümmerhaufen. Hier liegen die Gründe für die weltgeſchichtliche Bedeutung der Hitler- 
bewegung. Sie riß Volt und Gedanfenwelt der Deutjchen aus der Umſtrickung heraus, 
in die fie durch die weſtleriſchen Gedanken von Freiheit und Gleichheit geraten waren, 
Gedanken, die dem Zuſammenbruch des alten Raffengebäudes in Weſteuropa entſprungen 
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waren und hernach an die Zermürbung des deutſchen Volkes gingen. Daß wir Heute 
begonnen haben, die Eigenftändigfeit unferes deutfchen Wefens zu begreifen, ift zu einer 
Wende der Geſchichte des Ahendlandes geivorden. 

Es ift ein guter Troſt, zu wiffen, daß auch die treuen und ftarfen Kärntner an der 
Südgrenze des Neiches mit einem außerordentlich hohen Anteil ihres Blutes zu deu 
Tühnen Novdlandsmännern Hinaufveihen. So werden fie nach der Heimkehr ins Reich 
im Dienfte des Führers wie in den Jahren 1919 und 1920 auch weiterhin ausharren, 
mit gleicher Liebe zum engeren Heimatlande wie zu ihrer größeren Heimat Deutfchland, 
um Ioie bisher der Bereicherung des gefamtdeutfchen Lebens zu dienen. Mit dem Einzug 
in das Dritte Reich erfüllt ihre Herzen der heiße Wunſch, daß diefes Reich des 13, März 
1938 gefegnet fei für alle Zeiten. 


Ein neues germanifches Fürftengrab in Straje 


in der Slowakei 
DE a 2 . 


Von L. Zot 


Zu dem erſten, im Nachrichtenblatt für Deutſche Vorzeit 10, 1934 S. 264 von mir 
befannigegebenen, inzwiſchen ausgiebig von Beninger gewürdigten Fürftengrab der 
Völferivanderungszeit im unteren Waagtal, bat fich foeben ein zweites gefellt. Es wurde 
in derfelben Ziegeleigrube im Löß, 6 m bon der Zundftelle des erſten Grabes entfernt, 
bei dem Dorf Straze entdeckt. 

Waren ſchon bei dem erften fo bedeutenden Fund Zerftörungen und Verſchleppungen 
einzelner, unwiederbringlich verlovener Gegenftände zu beklagen, fo feheinen die Entdeder 
des oder der Gräber diefes Mal geradezu gewütet zu haben. Leider ift der um die Vor— 
gefchichte des Waagtales und um den Aufbau des Heimatmufeums in Bad Piſtyan fo 
berdiente Here W. BIE nicht mehr am Orte, und fo fehlte feine Umficht, die bei der 
Auffindung des erften Grabes, wo ex fofort zur Fundſtelle geeilt tvar, wenigſtens das 
Schlimmſte verhütet hatte. 

Den uns zugegangenen, zuberläffigen Nachrichten zufolge wurden geborgen: eine große 
und eine Heinere filberne Schale, eine filherne und eine bronzene Sieblafferolle und ein 
Bronzeftänder, der wahrſcheinlich dem römiſchen Tempelftänder aus dem vandalifchen 
Königsgrab von Sacrau bei Breslau entfpricht. Eine große Bronzefchüffel wurde ebenſo 
tie zwei Eimer aus Holz reftlos zertrüummert. Bon einem Silberfpiegel blieb nur der 
Sriff erhalten und von weiteren entivendeten Silbergefäßen gelangten nur Heine Bruch- 
ftüde nach Piſtyan. Unter den offenbar äußerſt zahlreichen Kleinfunden fallen ein filber- 
nes Meſſer, zwei filberne Sporen, zivei mit Boldfolie belegte filigrangeſchmückte Silber- 
fibeln und neun weitere „einfachere” Fibeln aus Silber und Bronze, endlich die Reſte 
eines Knochenkammes auf. Die menfchlichen Stelette — man bedenke, die Überrefte ger⸗ 
manifcher Könige — wurden vollftändig zertrümmert. Bon der Silberſchale, die 3 kg 
toiegt, wurde ein Henkel gewaltſam abgehadt und wie anderes entwendet. 

Das tft ein feltener, unerhört veich ausgeftatteter Grabfund. Seine granfige Zerftörung 
müffen wir um fo tiefer beffagen, als damit ein neues Zeugnis germanifchen Glanzes 
und germanifcher Macht auf einem vorgeſchobenen Poften der Völferivanderungszeit ge- 
Tchändet wurde. 





Fretheit iſt nichts als die Möglichkeit, unter allen Bedingungen 
das Dernünftige zu tum. Goethe 








Öfterreichs Muſik und Muſiker 
Don Dans FJoachtm Mofer 


in der nachmals fo herilich groß gewordenen Tonkunft der Oftmark Haben ſich für die 
ir Beit ne Einzelheiten zufällig erhalten: auf einent Bajenbild 
der Hallftattzeit Tänzer und dazu ein Klampfenfpieler; auf römiſchen —— 
Waſſerorgel; bei dem frühchriſtlichen Biſchof Salvian etliche Vorſchriften über Pſal ars 
gefang. Ein Byzantiner, der zu Etzel reift, trifft einen Singehor gotiſcher Mädchen, \ 
unter weißen Schleiern einherziehen, um ihn bei dem Goten Hunigais u begrüßen, un 
am Heunenhof lacht man über den Schwantvortrag eines Narren, während [päter um 


Alttilas Holzftoß die Reiter Klagelieder anftimmen. Zu fpätfarolingifcher Zeit fingt man 


über Herzog Erich von Friaul, und auf feinen Kärntner Gütern läßt fi) um 1050 a 
Bamberger Bifchof Gunther „Hofweiſen“ über die Amalungen vortragen. Erſt um — 
Wende zum 13. Jahrhundert, mit dem Erſtarken des Minnejangs und dev höfiſchen Epik, 
gewinnt die Muſikgeſchichte Oſterreichs zuſammenhängenden Bauſtoff und ſinnvolle Ge⸗ 
ſtalt. Wird damals aus den geſungenen Liedern der Blinden an der Straße über Siegfried 
und Kriemhild unſer größtes Sprech- und Leſeepos, Io tritt ‚gelungene ‚Lyrik N in 
greifbaren Weifen vor uns hin: der Vogelweider fingt fein Preislied au den „glor⸗ 
reichen“ Leopold von Babenberg in einer ſchlanken Melodie, die fich als Meiſterſang 
(„Wendefweife”) durch Jahrhunderte erhalten hat; der Abgeſang beginnt: 
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3 Ne fünften mitd’üg ö=fter-uische fröit dem milden regn ge - Ti - che beid «tu liut' und ouch daz lant. 
uſw. 





darauf ergötzt der bayriſche Ritter Neithart von Reuental den gleichen 
Bienen Hof en Ei höfiſch — dann zu dörperlicher Derbheit — 
und melodiſch eigenwilligen Tanzliedern. Jener Spielmann Sana fer ba En 
tar doch wohl am wahrſcheinlichſten Salzburger, deffen entgüdenber Zanzleich erſt bor 
wenig Jahren auch in feinem muſikaliſchen Teil unter der kirchlichen Ubermalung hervor 
wiedergewonnen worden iſt: 
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| 

= —— — — IF = 
Biere 
Je ein wu ini ⸗ m⸗ne guot, fiſt ufw. 

ee im Tonga. ie 

hat vor al - Ien bal- jchen din - gen ſich behuot, ich ge⸗ 
horchte nie wip jo mol ge- = u 

Andere, volfsnahe Melodit hat ſich nur mit Iateinifchen Tegten in zwei Liedern be 
gemiſchtſprachigen —— Paſſionsſpiels vom Ende des 18. u — 
ten: ein hüpfendes Liedchen der Maria Magdalena beim Salbenfrämer und eine en Ai 2 
anfündigung Jeſu. Hundert Fahre danach eröffnet ſich ein reicher Melodienſchatz — em 
Namen des „Münchs von Salzburg”, eines Benediktiners Hermann, in der Mon Teer 
Liederhandfehrift: ein älpferifcher Ziviefaltiger für zwei Vorfänger und Chor u 2 
Reize des jommerlichen Nachmittagsichlafs auf der Alm Antarnſlaf 3 und a3 alte 
Falfenmotiv des Kürnbergers Hingt zu einem ſchwermütigen Frauenlied gleichen Stoffs 
erneut auf; merkwürdig gegenüber den kirchlichen Melodiewpen, die vom Grundton höch⸗ 
ſtens bis zur Sexte emporzuſteigen pflegen, hier beim „Mürnch oft das freie — 
der großen Septime, die auch gern als Terz zum dominantenhaften Spitzenton des Sing- 
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To-ben als man fie tuot. 
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bogens benugt wird. Dies alles für den Minnehof („Freudenfaal”) Fürfterzbifchofs 
Pilgrams von Salzburg. Des „Münchs“ größter Schüler wird dann um 1400 der Tiroler 
Nitter Oswald von Wolken ftein, den nicht nur feine einäugigen Porträts als 
den erften großen Nealiften des Minneſangs nach fo viel iypifch-Eonventioneller Bläffe einer 
ſchwächeren Zwiſchenzeit Tennzeichnet: in feinen Melodien ſteckt (trotz mancher Verkünſte⸗ 
lung vom Versbau her) echte Urkraft und überſchäumendes Temperament, auch beglüden- 
der Naturfinn. Oswald ift zugleich der eufte eigenfchöpferifche Polyphoniſt der öfterreichi- 
ſchen Muſik, der u. a. franzöfifche mie venezianiſche Modelle trefflich eindeutjcht — echt 
deutfche, mehrftimmige Liebesizenen und Kanons gehen weit über die Keime beim Münch 
hinaus und zeigen an dem Geftalter einen durchaus geniehaften Zug. Man fehe etiva 
diefe frifche „Fuge“ (2. Stimme feßt ein, wenn die 1. auf die untere Zeile fpringt) : 


(2. Stimme fegt ein, wenn die 1. auf die andere Zeile fpringt) 


&5 Es — 









































= —& Lu zu 





Die — minne füe-get nieman, wer da nicht en - hat, 


& hr ih => 
8 


wan wo er hin 


Fer == 


dir! — Was mil - tu mir? geh) für-hin 

















gat, mein fpricht: du wicht, we — 
ufw. 


Im weiteren Verlauf des 15. Jahrhunderts tritt die Kunft der Mehrftimmigkeit auch 
auf oftmärkifchem Gebiet immer mehr in das Mittelfeld tonkünftlerifcher Bemühung. An 
Sankt Stephan wirkt als Kantor ein Hermann Edleraner, von dem ſich Werke in 
Sankt Emeram bei Regensburg erhalten haben, und bejonders für die Hoflapelle Kaifer 
Friedrichs III. die abwechſelnd in Binz, Graz und Wiener Neuftadt fang, wurden jene Werke 
geſammelt, die nachmals beim deutſchen Domkapitel zu Trient in neun berühmten Folian- 
ten zufammengebunden worden find; da findet man Liedbearbeitungen über „Heia, nu wie 
fie grollen“, Meffen über das kuhländiſche Volkslied „Nun Laube, Lindlein, Taube“ und 
über das fivolerifche „Sieg, Säld' und Heil”, Im gleichen Jahr wie der „Lebte Ritter” 
Maximilian (1459) erblickt dann zu Radftadt in den Salzburger Tauern der größte öfter- 
reichiſche Frührenaiffancemufifer das Licht der Welt: Paulus Hofhaimer, dev erſt in 
Innsbruck Hoforganift Siegmunds des Münzreichen und des Kaifers Max, ſchließlich 
Salzburger Domorganift des Fürfterzbifchofs Matthäus Lang geweſen ift. Als Oxgellehrer 
hat er europätfchen Ruhm genoffen, als lieblicher Kammerkomponiſt veichgegliederter deut- 
ſcher Hoftveifen ift er durch das ganze 16, Jahrhundert in der Hausmuſik gepflegt worden, 
und feine Horaz⸗Vertonungen befriedigten die Humaniſten vollauf. Witzig führt ex aber 
auch etiva das derbe Tiroler Spottlied „Greiner, Zanner, Schnöpfiger, wie gefällt dir das“ 
durch drei Stimmen und wetteifert darin mit Liedfägen der zwei andern großen Alt- 
meifter, die mit der Hoflapelle Maximilian in Verbindung geftanden haben: des Nieder- 
linders Heinrich Iſaac, deſſen „Innsbruck, ich muß dich laſſen“ Unſterblichkeit er⸗ 
langt hat, und des in Meſſen wie Liedern gleich wuchtigen Bambergers Heinrich 
Finck, der nach Salzburger Jahren 1527 hochbetagt als Hofkapellmeiſter Ferdinands I. 
im Wiener Schottenkloſter geſtorben iſt. Sein Nachfolger in dieſem Amt wurde Arnold 
v. Brud (unſicher, ob aus Brügge, Bruck an der Aare, Ammer oder an der Mur ge- 
bürtig), dex als einer der exften Tonſetzer in Oſterreich auch dem Luthertum in einer Reihe 
von Werken gehuldigt hat (geſtorben 1555 in Linz). 

Mit ihm geht ein Zeitalter öfterreichifcher Muſikkultur an, das als eine Art verſchüttetes 
„Pompeji der deutfchen Muſik“ Toeben von mir in einem befonderen Buch wieder ausge- 
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graben wird. Was nämlich dem Allgemein- 

bemußtfein viel zu wenig mehr befannt ge— 

blieben feheint, das fpiegelt ſich nunmehr 

aud) in der Muſikgeſchichte Oſterreichs Har 

wider: daß das Land eima 1540 bis 1620 

alfergrößtenteils evangelifch geweſen ift, bis 

die Habsburger und die Jeſuiten e3 mit 

ihren italienifch-panifchen Hilfsträften in 

oft graufamfter und blutigſter Weife zur 

alten Kirche zurückgeführt haben. Faft der 

gefamte fteirifche Adel und noch 1732 an 

die ziwanzigtaufend proteftantifche Salzbur- 

ger haben als Verbannte ſich neue Heimat 

fuchen müffen; noch läßt fich dies Erlebnis 

ergreifend in der Exulantenlyrik des Gall 

von Rägknitz und Otto bon Stubenberg, 

befonders aber in dem Lied des Halleiner 

Bergknappen Joſ. Schaitberger (1686) „Ich 

bin a armer Exulant“ (fie alle meift auf 

lutheriſche Kirchenliedmelodien gefungen) 

verfolgen. Im proteſtantiſchen Jahrhundert 

Oſterreichs haben eine Menge anſehnlicher Paul Hofheimer 

Tonſetzer im Donau- und Alpengebiet ge- nad) der Londoner Rötelzeichnung Albrecht Dürers 

wirkt, wovon ein großer Anteil Reichs- „Sin Künſtler als der Hofhamer auf ber Digel, 

deutfcher zu nennen ift; wie umgelehrt da- oder der Dürer von — ee 

mals und bei den Austreibungen fpäter eo: 

auch viele Öfterreicher bis in die letzten Geſ. W. dig. v. Sudhoff. IX. 295 

Winkel des Altreichs hinausgezogen ſind, er 

jo daß der großdeutiche Gedanke ſchon einmal eine gerade für heut wieder beifpielhafte 

muftfalifche Verwirklichung gefunden hat. 0 , 
Da fomponierte in Graz Johannes von Cleve viele Sätze über Lutherweiſen, 

und der Thüringer Wendelin Keßler ſchuf in Göllersdorf bei Wien einen Motetten⸗ 

jahrgang über die Evangelien; Johann Herold aus Jena ſetzte in Klagenfurt die 


Paſſion prachtvoll ſechsſtimmig, und Joachim Friedrich Fritzius aus Branden- 


burg an der Havel formte im kleinen Kapfenberg (im ſteiriſchen Mürztal) Palmen, die zu 
Graz gediudt wurden, während der Niederfachie Wolfgang St r iecius aus Wunſtorf 
in Laibach geiſtliche und weltliche Tonſätze für die evangeliſche Stiftsſchule der krainiſchen 
Stände ſchuf, die er in Graz drucken ließ. In Linz wirkte ebenſo ſchöpferiſch der aus 
Steiermark ſtammende evangeliſche Schulkantor Joh. Kraut Graſſicanus), und eine 
Fülle feſſelnder Arbeiten ſeines aus Marburg a. d. Drau gebürtigen Landsmanns D aniel 
Laghkner laſſen ſich bis nad) Oſtpreußen hin als verbreitet erweiſen. Beſonders be— 
zeichnend iſt das Leben und Schaffen des Niederöſterreichers Andreas Rau (aus 
Pottendorf), der erſt die Muſik der damals berühmten evangelifchen Kirche zu Hevnals bei 
Wien, dann zu Inzersdorf leitete und ſchließlich mit den lutheriſchen Predigern und 
Lehrern nach Odenburg auswandern mußte, too bis zur ebenfalls gewaltſam durchgeführten 
Gegenreformation viele tüchtige Muſiker (Strattner, Kuſſer, Capricornus) fi zufammen- 
gefunden hatten. 
Nicht zu vergeffen ift in diefem Zufammenhang der muſikaliſch Bisher viel zu wenig 
beachtete öſterreichiſche Meiſtergeſang, der vor allem in Wels und Steyr beheimatet ge= 
weſen ift. Der Steyrer Ahlihmidt Severin Kriegsaner ift als fein bedeutendfter 
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Vertreter zu nennen, deffen Melodien mit Recht bis nach Nürnberg und nach Schlefien 
hin Anfehen genoffen Haben; gehört doch z.B. feine — bisher ungediudte — „Nachtweiſe“ 
zu den fehönften Meifterfingertönen insgefamt. 

Um 1600 erlebt das weltliche deutfche Lied eine zweite und auf lange hinaus letzte Blüte; 
nachdem der pfälzifche Schulmeifter in Wien Wolfgang Schmeltzl 1545 mit feinen 
Quodlibets der öfterreichifchen Neigung für volfstümliche Komik Genüge getan, find 
Kaſpar Glanner in Salzburg, Daniel Lagfner in Losdorf, die beiden vlämi— 
ſchen Stapellmeifter AL. Utendalin Insbruck und Lambert de Sayve in Wien, 
Paul Beuel in Horn und Steyr und der ſchon genannte Andreas Rauch) ftatt- 
liche Vertreter des deutjch-öfterreichifchen Chorliedes zwiſchen Hochrenaiffance und Früh— 
barock geweſen. Auch zur damals fich entfaltenden inftrumentalen Tanzmuſik hat Öfterreich 
toichtige Beiträge geliefert: ſchon 1555 widmeten zivei ſteiriſche Stadttrompeter in Breslau, 
die Brüder Heß, Marinilian dem Ziveiten eine große Tanzjammlung, und nach der 
Jahrhundertwende find Beu x Lund der in Klagenfurt wirkende Jſaac Poſch, wohlaus 
Franken gebürtig, früheſte Vertreter der Variationenſuite geweſen — letzterer auch ein fort- 
ſchrittlicher Meifter des geift- zeitweilig in München und 
lichen Sologefangs zur neu— Dresden zu beobachten geweſen 
artigen Generalbaßbegleitung iſt — natürlich nicht nur als 
nach venezianiſchem Mufter. Folge der geographifchen Lage, 

Seit dem „Sieg“ der Gegen- fondern vor allem als Aus- 
veformation Tennzeichnet Die druck der habsburgiſchen kleri— 
öſterreichiſche Muſikgeſchichte kalen Geſamtpolitik von Fer— 
eine Uberfremdung mit italie— dinand dem Zweiten bis zu 
niſchen Formen und Ausdruds- Maria Thereſia einſchließlich. 
mitteln, wie fie fir Deutſch— Für die Wiener Hofoper be— 
. land in dieſem Grade nur noch Arnold von Bruck zeugen das als vepräfentative 
Autorennamen Monteverdi, Eavalli, Cefti, Draghi, Ciani, Pallavieini, Conti, Lotti, 
Caldara, alfo die geſamte venezianifche Schule des 17. und frühen 18. Jahrhunderts, 
während dev befte deutfche Meifter folcher Axt, der Geigenvirtuofe Joh. Heinr. 
Schmelzer, höchſtens als Komponift der Zwiſchenaktsballette zugelaffen wurde. Bei 
ihm finden wir denn auch in den Tagen des „lieben Auguftin“ beträchtliche Spuren der 
toienerifchen Tanzbodenmufit („Brodertang” uf.) in der Hofiphäre verwendet. Exft um 
1700 kommen mit dem bedeutenden Steyrer Joh. Joſeph Fux und dem Stephans- 
fapellmeifter Reutter auch wieder öſterreichiſche Deutſche in leitende Hofmufifftel- 
lungen. Da ift Fux mit Hohen Lobe zu nennen: In feinen Opern, Meffen und Iatet- 
nifchen Kirchenſängen ſowie in Oxchefterfuiten vertritt er mit oft genialen Einfällen 
den Prunkſtil der Zeit Handels, und als Kontrapımktlehrer wird er noch Heute als maß- 
gebend gelefen. 

Etwas günftiger als im Felde der Oper ftellt fich der Anteil einheimifcher Talente auf 
dem Gebiet der katholiſchen Kirchenmufif des öfterreichifchen Barod dar: der frühber- 
ſtorbene Tiroler Franzisfaner Blaſius Ammon und Chriftof Strauf in Wien, die 
Bayern Joh. Stadlmaper in Innsbrud und Seb. Ertl in Garften, in Salzburg 
neben dem, glanzvolfe Tonbauten türmenden Römer Orazio Benevoli die Deutjchen 
Beter Gutfreund, Andreas Hofer, Abraham Megerle (diefer der Oheim des 
witzigen Kapıziners Ahr. a Santa Clara) und der hochbedentende Geiger Ignaz Franz 
Biber als Meffenfomponift find die Zeugen muſikaliſchen Eigenbaus trotz ſoviel Ge- 
ſchmacksverfremdung. Überhaupt ift das Gebiet der Inſtrumentalübung noch verhältnis- 
mäßig deutfchtümlich geblieben: als Hoforganiften und -cembaliften in Wien begegnen 
Ferdinand Tobias Richter und der noch von J. ©. Bach verehrte Johann Jakob Fro— 
berger, dann Johann Kafpar Kerll, Joh. Pachelbel und Bater und Sohn 
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G. Muffat, freilich fie ſämtlich feine geborenen Oſterreicher, als fei die Geftalterfvaft 
diefes Stammes damals .vorübergehend etwas notleidend getvorden. j \ 

Erſt um 1740 beginnt ein mächtiger Wiederanftieg, der dann allexdings zum fteilen 
Gipfel der „Wiener Klaſſik“ führen follte. Da tritt der Wiener Ignaz Holzbauer her- 
dor, der an der Seite des Sudetendeutichen Johann Stamig zum Haupt dev Mann⸗ 
heimer Schule” werden follte — Holzbauers Oper „Günther vor Schwarzburg iſt ein bis 
auf Mozarts „Zauberflöte“ weiterweiſender Markſtein am Wege zur nationaldeutſchen 
„großen“ Oper geworden. In Wien fand der Oberfranke Chriſtof Wilibald Gluck die 
endliche Heimat und hat hier mit ſeinem „Orfeo“ die von nordiſchem Geiſt getragene 
Reform des Muſikdramas gegen alle neapolitaniſchen Phäaleninſtinkte des bloßen Muſizier⸗ 
opernvergnügens durchzuſetzen begonnen. In Wien wurde Karl Ditters geboren, der als 
„von Dittersdorf“ das deutſche Singſpiel und das Streichquartett beflügeln half; 
zu Wien erwuchs der wegen Stimmwechſel verjagte Stephansſänger Joſeph Haydn, 
in Dachfammern hungernd und auf Tanzböden geigend, zum künftigen Meiſter der deut⸗ 
ſchen Sinfonie und Kammermuſik, genährt wie kaum ein zweiter ſeinesgleichen von den 
Kräften der niederöſterreichiſchen Volksmuſik, die ihn aus der burgenländiſchen Heimat 
hierher begleitet hatte. \ j 

Zwiſchen der Fülle Heinerer Mufitantentalente aber mie Monn, Wagenfeil, Eybler, 
Wölfl, Joſ. Anton Steffan, Albrechtsberger, Stadler, Gaßmann, Starzer uſw. erſtand als 
ein Weltwunder an muſikaliſchem Genie Wolfgang Amadeus Mozart, Sohn 
eines Augsburgers und einer Salzburgerin, dem alſo Wien ‚wie den meiften Wiener 
Großmeiſtern zwar nur zur Wahlheimat, aber auch zum endgültigen Schichal geworden 
iſt. Nach frühen Gaſtrollen als angeſtauntes Wunderkind hat er ſeine Meiſterjahre von 
dev „Entführung aus dem Serail“ an in der Kaiſerſtadt Joſephs TI. im wachſender wirt⸗· 
ſchaftlicher Bedrängnis verlebt; das Schwelgeriſche von Figaro, Don Giovanni und Cosi 
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fan tutte, der hohe Ernſt der „Zauberflöte“ und des Requiems umgrenzen den genius loci 
Wiens in einer feiner höchſten muſikaliſchen Verdichtungen. 

Kurze Zeit genoß noch Mozarts Unterricht der junge Bonner Klavierſpieler, dev alsbald 
durch die Schule Haydns, Salieris, Albrechisbergers und Joh. Schenks fein Genie zu 
höchſter Meifterfehaft ftählen und fehmeidigen jollte: Ludwigvan Beethoven. Wie 
ex vom Liebling einer unvergleichlich muſikkenneriſchen Hochariftofratie nach den wirt 
ſchaftlichen Zuſammenbrüchen dev napoleoniſchen Zeit in die bürgerliche Sphäre hinüber- 
wechfelte, in der von vornherein Franz Schubert aufgewachſen ift, das fpiegelt einen wefent- 
lichen ftändifchen Umweltwechſel der öfterreichifhen Muſikgeſchichte. Brachte Beethovens 
Rheinländertum ein fruchtbare weft- und norddeutfches Element nah Wien, um bier 
durch mehr füdliche und ſüdöſtliche Muſikſtröme glüdliche Wefensergänzung zu empfangen, 
fo ift felbft dev in Wien geborene Franz Schubert kein Geblütswiener geivefen, fondern 
befaß durch die beiderfeitige Abſtammung von öſterreichiſchen Schlefiern in etwa die 
myſtiſchen Wefensquellen, die ihn trotz nur befcheidener twiffenfchaftlicher Bildung zum 
größten aller Goethevertoner haben auffteigen laſſen. Doch auch das Hfterreichertuim 
Schuberts werde nicht unterſchätzt: gerade das Blühende, das felig fich zu „Himmtlifchen 
Längen” außweitende Genießen ſchönſter Natur und feine verfchleierte Schwertmut find Züge 
der öfterveichifchen Romantik, die ihn mit Grillparzer, Lenau, Stifter und feinem Freunde 
Mayrhofer ſtammlich eng verbinden. Daß uns durch ihm der reichſte und edelite deutjche 
Kunftliederbeftand gerade aus der Südoſtmark zugetwachfen iſt, follte diefer niemals ver- 
geffen werden. 

Die Jahre 1826, 27, 28 brachten den Tod C. M. v. Webers (deffen „Euryanthe“ für 
Wien Holzbauers Traum der durchkomponierten deutfchen Oper erſtmals weitgehend erfüllt 
bat) ſowie das Hinfcheiden Beethovens und Schuberts — Fein Wunder, daß die nun an- 
gehende Biedermeierepoche eine Ebbe brachte, die ein Vesque von Püttlingen, ein Prod), 
Drexler, Gänsbacher nicht auszufüllen vermocht hat. Aber wieder brachen ftarfe Quellen 
der Volksmuſik auf: aus dem Ländler und den Redoutentänzen entwickelte fich der melt- 
beherrjchende Wiener Walzer. Joſeph Lanner und Johann Strauß der Ältere 
mit jeinen drei noch bedeutenderen Söhnen Johann, Eduard und Joſeph 
Strauß fchrieben für ihre Gartenkongerte ein Heer von pridelnden und fentimental- 
luſtvollen Walzern, Polkas, Quadrillen uſw., die ein Wagner und Brahms bewundert 
hat. Gewiß, wir jehen heute diefe Literatur Fulturgefchichtlich velativtert: „Fledermaus“ 
und „Zigeunerbaron“, „Wiener Blut“ und die „Schöne blaue Donau” bezeichnen das 
genühliche, etivas welke Gründer-Wien dev frühen Franz-Joſeph-Zeit, alfo eine uns 
reichlich ferngerücte Epoche voll manches Fragwürdigen — und dennoch: der charmante 
Zauber einer Walzerkette vom jüngeren „Schani” Strauß vermöchte nur Sauertöpfe nicht 
zu entzüden! 

Trotzdem tft Wien, ift Öfterreich mehr und Exnfteres geweſen als diefe holde Welt der 
erotiſch⸗ mondänen Ballefftafen. Der bedeutenden Gaftrolle des hamburgiſchen Meifters 
Johannes Brahms, der hier vie Beethoven fein Wejen an der ſüdlichen Sonne 
und an der Nachbarichaft des Efärdäs wärmte, werde nur im Vorübergehn gedacht — 
Brahms hat bis zu feinem Tode die Konzertivelt Wiens beherrſcht und ihr u. a. die bis 
dahin fat fremden Bezirke Bachs, Händels und Schübens zugeführt. Wohl aber hat die 
öſterreichiſche Probinz zwei Meifter in die Hauptitadt geführt, die das Oſterreichertum der 
Moderne aufs Großartigfte an das „Reich“, ja an die ganze Muſikwelt weitergegeben 
haben: Oberöfterreich entfandte den Meifter der Sinfonie Anton Brudner, Süd— 
ſteiermark den Größten des modernen Liedes, Hugo Wolf. Beide zeigen fich ſowohl 
von Schuberts epiſch⸗lyriſchem Schwelgen wie von dem Glanz und der chromatiſchen Ge- 
ftufthett dev Wagnerſchen Tonjprache ſtark berührt; dennoch ift beider Entfcheidendes 
jedesmal von ganz anderer Art. In Bruckner begegnet ſich der Barodprunf der Donau— 
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form Koſchats, fondern in dev wirklich echten Art!) darzuftellen: nachklingende Tenor- 
Cantus-firmus-Technit de3 16. Jahrhunderts trifft ſich da mit der improviſatoriſchen Jodel⸗ 
harmonik zu einer oft fünfſtimmigen Stegreifpolyphonie, in der die Volksmuſikalität des 
Öfterreichertums ſich wie in einem Brennfpiegel gefangen hat. Duxchblättert man die 
Volkskunden und Vollsweiſenſammlungen diefes nunmehr großdeutſchen Zuwachsgebietes 
— mit der ſteiriſchen Knafflhandſchrift und dem Buch von Tſchiſchka 1819 Hat die Oftmart 
ung die älteſten deutfchen überhaupt geſchenkt — ſo weitet fi) vor unferm innen Ohr 
die Vielfalt der Singarten zwiſchen Bregenz und Rohrau, zwiſchen Klagenfurt und Schär- 
ding wie bon felbjt zum polyphonen Gewebe herrlichjter Art, in dem der ewige Mufil- 
geift Wiens den Tunftreichen Cantus firmus hält. 











































Reich mit Sinubildern geſchmückte Tür in Windhang bei Freiftadt 
Aufn: Meſſenböck 















Nordiſche Jahrestreisfpmbolit in Troja I/II 


Bon Otto Mud 


Wir veröffentlichen Die nachftehende anregende Arbeit, ohne uns aber alle Einzelheiten zu eigen zu machen. 
i Die Schriftleitung 

Zwiſchen Nordweſteuropa und dent Dftberfen des Mittelmeeres find engere Beziehungen 
bis ins dritte und vierte Jahrtauſend v. d. Zim. nachzumeifen; fo ergibt fir Mltpaläftina 
der Vergleich der jungfteinzeitlichen und der fupferfteinzeitlichen Keramil (Teleilat 
Shaffuh)! mitden etwa gleichzeitigen europäifchen Fundſtücken? einen unmittelbar pres 
chenden Beleg. Für das Zweiſtromland hat Christian? gezeigt, daß auch die (vermutlich 
femitifche) Lagafc kultur, deren Kenntnis durch die jüngften, erfolgreichen Ausgrabuns 
gen in Uruk wefentlich gefördert werden konnte, durch Vermittlung der durch die bereits 
genannte Fundftele Teleilat Ghaſſul gefennzeichneten, dem vierten Jahrtauſend 
angehörigen Kultur des Dftjordanlandes entjcheidend beeinflußt wurde. Teleilat 
Shafful gehört indes, wie Durch die Dominanz des Dolmengrabes eriviefen, dem Kreis 
der Großfteingräberfultur an, deren Ausgangszentrum heute faſt allgemein in den nord— 
weſteuropäiſchen Raum gelegt wird. 

Schon vor Fahren hat Merkenſchlager— darauf hingewieſen, daß eine unverkennbar 
ftetige Entwidlungsreihe vom urnordiſchen Dolmen- und Hügelgrabe über die Kiften- 
und Maftabatypen zu den erſt allmählich zu ihrer klaſſiſchen Reinheit ſich entwidelnden 
Pyramidenformen des Alten Reiches führt; ebenfo ‚beftehen unverkennbare Verwandt: 
haften nad) Form und Bedeutung zwifchen dem ägyptiſchen Obelisfen und dem früh- 
nordischen Menhir. Wenn auch diefe Probleme Heute noch keineswegs geklärt erfcheinen, 
jo darf als Ergebnis immerhin die Wahrſcheinlichkeit einer allgemeinen, Iangdanernden 
und gerade in die befonders intereffante Zeit des vierten und dritten Jahrtaufends fallen- 
den Beeinfluffung des füdöftlichen Mittelmeerraumes durch das alte Kulturzentrum Nord- 
weſteuropa angefehen werden. 

Die Ausftrahlungen der beiden großen Südkulturen, des Alten Reiches im Niltal und 
des affadifch-fumerifchen Reiches im Zweiſtromlande, überſchneiden ſich im Heinafiatifch- 
Fretifchen Mifchgebiete. Wieder ift es die Keramik, welche eine ausgefprochene Verwandt— 
haft der Hleinafiatifchen Troas, Kretas und Zyperns, der Kykladen und der Küftengebiete 
der Agäis und der Adria belegt. Man ift gewohnt, diefen ganzen, räumlich meitverztveig- 
ten Kulturkreis den kretiſch-minoiſchen oder ägäiſchen zu nennen und fein eigentliches 
Zentrum in Kreta zu jehen. Der ftarfe Einfluß, den das Alte und Mittlere Reich auf 
Kreta und feine Kultwrgeftaltung ausgeübt hat, kann nicht überjehen werden, Doch auch 
das andere Großzentrum wirkte nachhaltig hinein: Sargon eroberte um 2500 Zypern. 
Es ift darum begreiflich, wern man vor allem jene fehr nachhaltigen politifchen und kul— 
turellen Beziehungen beriüdjichtigte und die ägäifchen Kulturen als von Memphis und 
Babylon her eingeführt anjah. 

In den Kreis der ägäiſchen Frühkulturen gehören die älteften Schichten des troiſchen 
Hügels von Hiffarlik. Schicht Lift ſpätneolithiſch, Schicht II gehört etwa der Übergangs- 








zeit, dem fogenannten Chalkolithieum (Kupferſteinzeit) an. Beide Schichten, die in ihren 


Funden nicht immer ſcharf zu trennen find, umfaffen zufammen etiva die zweite Hälfte 
des dritten Jahrtauſends v. Ztw. Diefe ältefte Stadt Troja liegt ſomit etwa 1500 Jahre 


Do. Mallon-Koeppel-Neuville, „Zeleilat Ghaſſul“, 1 1984, pl. 49, 
Mr, %, a und b, fotwie Forſchungen und Fortjchritte” 13, Nr. 8, SS. 97. 

Shuhardt, „Mieuvopa”, 3. Aufl, 38. 11. . 
Prof. Dr. Viktor Chriftian- Wien, „Semiten und Sumerer im Zweiſtromland“, vgl. 
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Dorſgungen umd Fortfehritte” 13, Nr. 28, ©. 325. 


Merteniählager, „Bfahlbau und Hünengrab“ a. v. O. 
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vor der homeriſchen Stadt (die gewöhnlich der Schicht VI zugeordnet wird) und gehört, 
von Kreta aus gefehen, der frühminoifhen Zeit am, die zeitlich etwas jünger ift als die 
Herrfchaft der großen Pyramidenerbauer und die erſte Blütezeit Babyloniens. 

Vergleiche mit dem gleichzeitigen nordiſchen Kulturkreiſe find bisher nur in unter⸗ 
geoxdnetem Ausmaße verfucht worden. Dennoch bietet die Prüfung der alttroifchen Funde 
hierzu eine genügende Anzahl von Anhaltspunkten. Insbeſondere find es die meifterlichen 
Prunkbeile, die zu einem Vergleich mit denen der europäiſchen „Steeitagtleuten” an—⸗ 
regen. Einen weiteren Beleg kann man in der auffälligen Verwendung des Hafen- 
kreuzes als Ornament auf Wirteln und Holen erbliden. Der Umftand, daß der von 
Schliemann in der Schicht TI aufgefundene, irrtümlich als Befit des homerifchen 
Priamus angefehene Goldſchatz, zumal die äußerſt kunſtvolle Goldblechperüde, unver- 
kennbar an die früheren und etwa gleichzeitigen Warka funde erinnert — was auf 
akfadifch-fumerifehe Herkunft ſchließen Iaffen wiirde —, bildet injofern feine Wider- 
legung, als gerade ein Goldſchatz, als beliebter Raub- und Beutegegenftand, feinen Beſitzer 
häufig genug wechſeln kann, ohne daß andere, längerwährende Beziehungen zwifchen dem 
vermutlichen Herftellungsgebiete und dem (meift zufälligen) Fundorte davaus erfchloffen 
werden dürfen. 

Während fomit die Prüfung der alttroifhen Funde gewiſſe, mehr allgemeine Anhalts⸗ 
punkte für die Wahrfogeinlichkeit engerer und längerdauernder Beziehungen zwifchen dent 
indogermanifchen Norden und der Troas ergeben, welche durch die Bauform der troifchen 
Altburg unterftrichen werden, fo fehlte bisher ein unmittelbaver, unbezweifelbarer Be - 
Leg dafür. Ein ſolcher kann zudem nur einem enger begrenzten Fundbereiche entjtammen; 
Sold- und Silbergeräte beweiſen, tie gezeigt, nur wenig; auch die Kevamif legt nichts 
unmittelbar Entfeheidendes feit, da fie fich, zumal in einem an Kitftenftädten und Inſel⸗ 
reichen geſättigten Verkehrsraume, über große Strecken, auf Beute- und Handelspfaden 
ausbreiten kann. Mehr ſchon ſagt die Typik der gebräuchlichſten Waffen aus, die jedes 
echte Kriegervolk ſelbſt herſtellt; inſofern ſcheint uns die Ähnlichkeit der alttroiſchen 
Prunkbeile mit den ſchnurkeramiſchen Steinäxten bedeutſam. Entſcheidend wichtig iſt 
aber all das, was mit dem Kult zuſammenhängt. 

Auf die Ahnlichkeit der alttroiſchen Geſichtsurnen mit etwa gleichzeitigen und ſpäteren 
Fundſtücken aus dem nordweſt- und nordeuropäiſchen Raume iſt wiederholt hingewieſen 
worden; wenn auch kaum anzuzweifeln, bietet ſie nicht mehr als einen Hinweis auf eine 
verwandte Geiſteshaltung, aber keinen archäologiſchen Beleg. Einen ſolchen glaube ich in 
Geſtalt des hier abgebildeten Urnendeckels erſtmalig bringen zu können. 

Das Fundſtück, deſſen Abbildung mit Genehmigung des Staatlichen Muſeums für 
Vor⸗ und Frühgeſchichte (Berlin) an dieſer Stelle erſtmalig erfolgt, iſt unter Nr. b966 
inventariſtert; das Original liegt im Shliemannfaal; die Zugehörigkeit zur archa⸗ 
iſchen Schichtengruppe I/II ift unbezweifelbar. Es gehört ſomit einerſeits jener Frühzeit 
an, deren Zugehörigkeit zum nordiſchen oder ſüdöſtlichen Kulturkreiſe bisher zweifelhaft 
war, andererſeits aber jener Gruppe von Fundſtücken, welche allein geeignet find, Sicheres 
und Wefentliches über die kulturelle Zugehörigfeit des Fundortes auszufagen. 

Die rein material-technifche Prüfung ergibt einen bei mittlerer Hitze gebrannten, ziem- 
lich rohen Scherben, der qualitativ unter den kunſtvollen Erzeugniſſen der minoifchen 
und mykeniſchen Keramik fteht; auf die Erziehung einer glatten Kreisform ift feine Mühe 
gelegt worden. Das Fundftüd erſcheint nun vor den anderen Urnendeckeln, welche ent- 
weder gar Teine oder eine lediglich ornamentale Primitivrigung aufweiſen, durch Die 
unmittelbar auffällige Zeichnung ausgezeichnet, welche die Geſamtfläche des Dedels 
umfaßt. 

Diefes Dedelbild fpricht eine fo deutliche Sprache, daß ſchon der erſte Blick Gewißheit 
darüber gibt: hier handelt es ſich nicht um ein Ornament, ſondern um ein Sinnbild. 
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Trojaniſcher Urnendeckel mit Siunbildern des Jahreslaufes 
Aufn.: Staatl, Muſeum für Bor u. Fruͤhgeſchichte 


Die Hand, die jenes Bild in den noch weichen Ton ritzte, wollte nicht irgend etwas, ſon⸗ 
dern etwas ganz Beſtimmtes und Eindeutiges damit zum Ausdruck bringen. 

Bevor wir indes den Sinngehalt der Darſtellung ausdeuten, wollen wir verſuchen, 
die kulturelle Zugehörigkeit feſtzuſtellen. Hierzu bieten die Bildzeichen ſelbſt genügend 
Anhaltspunkte. 

In den drei noch erhaltenen Quadranten ſehen wir fünf Einzelſymbole: eine Schlange 
und einen Baum in den beiden Schmalquadranten, im breiteren Mittelſtück einen ſtark 
ſtiliſierten Hirſch und über ihm die Symbole von Sonne und Mond. Das altgewohnte 
Sonnenzeichen — das Rad mit der Nabe — iſt hier mit dem Haken⸗ oder Wendekreuz 
zum Sinnbild der „Wendenſonne“ kombiniert. Darin allein läge nichts Beweiſendes, denn 
das Hakenkreuz ift weit über den näheren Orient verbreitet geweſen und, toie bereits 
erwähnt, ein typifcher Beſtandteil auch der alttroifchen Kultur bis in die jüngeren 


- Schichten. : 


Weſentlich erſcheint uns die ſchon äußerlich beherrſchende Figur des mächtigen acht— 
endigen Hirſchen. In ihm dürfen wir ein typiſches Symboltier erblicken. Symbol- 
tiere find — um eine treffende Bezeichnung U. E. Sünthers zu verivenden? — 
Seelentiere“ und als folhe weſentlich einer ganz beftimmten, nämlich der beimatlichen 
Landfchaft angehörig. 


FA E. Günther, „Totem“ a. v. O. 





































































Bier Möglichkeiten ftehen zur Disfuffion: Altägypten, Atbabylonien, die Troas jelbft 
oder der indogermanijche Norden. 

Weder für Die altägyptifche noch für die altbabylonifche Landihaft war der Hirſch 
„Seelentier”; ex fpielt in der Symbolik diefer Kulturen überhaupt feine Rolle. Hätte der 
Urnendedel unter ägyptifchen Einfluß geftanden, jo hätten wir an Stelle des Hirſchen 
den Apisftier, den Skarabäuskäfer oder den Horusfalfen zu erwarten; eine babylonijche 
Tendenz hätte fi in der Wahl des Cherubjtieres oder des Löwen ausgeprägt. Diefe 
beiden kulturellen Großzentren feheiden fomit- aus, 

Über auch fir die Troas ift der Hirſch nicht bedeutjam; zwar gibt es Hirfchformen in 
Weft- und Südaſien, aber fie beftimmen in feiner Weife den Charakter der Landichaft; 
als Beleg mag dienen, daß Homer den Hirſch (elaphos) auffallend felten bei feinen fo 
häufigen Vergleichen hevanzieht. Ex fehlt auch in der ganzen, umfangreichen geometrifchen 
und klaſſiſchen Zierkeramik. Und bliden wir nad) Kreta, jo finden wir rokokoartig zärt- 
liche Darftellungen von Ziegen und Antilopen, fogar von Bolypen und Fifchen, aber 
feinen Hirſch. Es Tann fein Biweifel daran beftehen: der Hirſch mag in diefen füdlichen 
Ländern zwar auch vorfommen, als einer unter fehr vielen anderen, aber er tft nicht 
„Seelentier” dieſer Landfchaft und daher ficherlich ungeeignet als tierifher Symbol- 
träger. 

Nachdem die drei ſüdlichen Landſchaften aus der Diskuffion ausgefchieden find, bleibt 
der indogermanifche Norden als einzige und legte Möglichkeit offen: Hier und nur 
bier fommt dem Hirſche eine wahrhaft ſymboliſche Bedeutung zu. Nur in 
diefem, unferem Heimatsraume wohnt der weiße Hirſch im Märchenwald; hier jchreitet 
der Goldgeweihte als echte Sagengeftalt. Als Himmelshirſch wird in der Lokaſenna der 
weiße Heimdal befhrieben; noch das Solarliod fpricht vom „Sonnenhirſch“ — 
über 3000 Jahre nach diefem Tondedel, auf den Hirfch und Sonne als zufanmengehörige 
Symbolgruppe eingeribt find. Auch die Snorri- Edda raunt im Grimnismal bon 
achtendigen Hirjchen, dem Eykt-Hyrnir, der von den Ziveigen des Weltenbaumes 
äft. Bis in die mittelalterlihen Sagen, bis in das Genoveva motiv und zu Shafe- 
jpeares geweihtragendem „Jäger Herne” läßt fich die Bedeutung des Hirfchen als 
Symbol verfolgen; fie Liefert einen überzeugenden Beweis nicht nur für ihre Kraft, 
ſondern auch für die Beftändigfeit, mit welcher ein Volk an den ihm eingeborenen Ur— 
bildern fefthält, in der Heimat und in der Ferne. 

Damit erfcheint uns der Beweis dafür erbracht, daß die Bilderfprache diefes alttroifchen 
Urnendedels dem nordiſchen Kulturkreife zuzufchreiben ift. Dadurch wird der Blid 
auf die etwa gleichzeitigen — wenn nicht älteren — ſüdſchwediſchen Felsrigungen gelenkt. 
Hier ift der Hirfch herden- und ſcharenweiſe dargeftellt, manchmal in ſolch auffallender 
Häufigkeit, daß man fich verjucht fühlte, diefe Bilder als „Fagdzauber” anzufehen. Noch 
überzeugender wirft indes die abfolute Stilgleichheit der füdfchtvedifchen und der alt- 
troiſchen Darftellung”: in beiden Fällen jehen wir in wenigen, aber typifchen Strichen 
das Wefenhafte des Hirjchleibes dargeftellt, einen auffallend ‚Tangen Körper auf ftäm- 
migen, furzen Beinen, einen mächtigen Kopf und eine betont lange Schwanzrübe. Wenn 
man berüdfichtigt, daß die Herftelluungsarten berfchieden find — der troifche Hirſch wurde 
in den weichen Ton mit einem Holzftüd eingeritt, während die ſchwediſchen Zeichnungen 
vermutlich eingemeikelt oder eingejchliffen wurden —, fo ericheint die Gleichartigfeit 


s In den „Buftigen Weibern von Windjor” wird der mythiſche Jäger Herne (ein Name, 
der mit Horn, cormu, keras zufammenhängt) ein „feifter Windſorhirſch“ genannt. Falftaff 
erſcheint in der Hirſchmasle des Herne, 

Sn der verdienftollen, Teider durch ein unnötiges Vorwort belafteten Ausgabe der Original- 
zeichnungen Balbers (Werke der Urgermanen, I. Bd. „Schwediſche Felsbilder“, Folkwang-Ver— 
lag, Hagen 1919) find Abbildungen von Hirſchen u. a. auf Blatt 1 (Bild 3), Blatt 5 und 6. Die 
Stilgleihheit iſt überraſchend. 
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der Darſtellung und die Ahnlichkeit der Hirſchtypen hier wie dort um ſo auffälliger: nicht 
irgendein Hirſch, ſondern unverkennbar eine nordeuropäiſche Hirſchart — die genauere 
Klaſſifizierung bleibe den berufenen Zoologen überlaſſen — iſt auf dem alttroiſchen 
Urnendeckel abgebildet und als Symboltier zuſammen mit Sonne und Mond verwendet 
worden. Und darum glauben wir in dieſem Urnendeckel einen unbezweifelbaren archäolo— 
giſchen Beleg zu beſitzen für die Richtigkeit der Anſicht, daß die Beſatzung der Hochburg 
von Troja TIL, alſo die über die Troas der Vorzeit herrſchende Schicht, die Symbolik 
des nordifchen Kulturkreiſes verwendete. 

Damit ift unfer Wiffen vom erften Aufixeten nordifcher Krieger im Mittelmeergebiete 
um gut ein Sahrtaufend erweitert. 

Wir wenden uns nun der Deutung, der Erſchließung des Sinn gehaltes zu. Dabei 
mag ung die Überlegung leiten, daß die kultiſche Befchriftung eines Urnendeckels einen 
Sinn haben müffe, den die Symbole diefes Kultes deuten follen. 

Fünffach zeigt ung die alttroifche Ritzung das Kreisſymbol; wie eine doppelſpurige 
Bahn umfhlingt ein Kreispaar die Scheibe; drei andere Kreiſe umgeben den deutlich 
ausgeprägten Mittelpunft. Die Ringfläche zwifchen diefen Kreisgruppen trägt die eigent- 
liche Epigraphik; fie wird durch vier ſchräge Strahlenbündel in vier Felder geteilt. Jedes 
dieſer vier Felder enthält ein mit wenigen Strichen geometrifch ftilifiertes Sinnbild; 
Yeidev find ung nur drei Felder erhalten, vom vierten fehlt gerade jenes Stüd, auf dem 
das Feldfymbol eingerikt war. 

Die mit diefer Ausnahme fonft guterhaltene und klare Darftellung bezieht ſich zwei— 
felsfrei auf die Symbolit des Jahres. Der ganze Urnendedel ift ein großer Jahrkreis, 
der durch die Strahlenbüfchel in die vier Jahreszeiten zerlegt wird. Jeder Zweifel daran 
wird durch den Umstand behoben, daß im erhaltenen Breitfeld Sonne und Mond, die 
beiden Zeitmeßgeſtirne, dargeftellt find. Wir haben es bereits erwähnt, daß nicht das 
aſtrologiſche Sonnenfigill, jondern feine Kombination mit dem (linksläufigen) Wende— 
kreuz, alfo das aſtronomiſche Symbol der Wendenfonne dargeftellt iſt. Es ergibt ſich dar— 
aus, daß das Breitfeld, in welchem die Wendenjonne dargeftellt ift, jener Jahreszeit zu- 
zuordnen ift, in welche eine Sonnentvende fällt, alfo entiveder dem Sommer oder dem 
Winter. Wir ſchließen daraus weiter, daß jenes Jahr, das durch diefe Symbolik dar- 
geſtellt wurde, zwei kurze Jahreszeiten — Lenz und Herbſt — umd zivei je doppelt fo 
lange, alfo einen langen Sommer und einen langen Winter hatte, Dies trifft weder für 
das Klima Agyptens noch des Ziweiftromlandes, auch nicht der Troas oder der griechifchen 
Inſelwelt, wohl aber fire das nördliche Europa zu, das gerade damals ein ausgefprochenes 
klimatiſches Optimum befaß, wofür die paläobotanifchen Beweiſe vorliegens. Es ijt der 
Raum um Nord- und Oſtſee, für den diefe Jahreskreisſymbolik paßt — derfelbe, in wel⸗ 
chem der Hirſch „Seelentier” ift. 

Da die Wendenjonne im Breitfelde mit einem linksläufigen Wendekreuz zufammen- 
geftellt ift, macht die Zuordnung der Felder zu den Yahreszeiten feine unlösharen 
Schwierigkeiten; wir haben die Sinnbilder links- oder vüdläufig aufeinander folgen zu 
laſſen, um die vichtige Reihenfolge zu erhalten, wie fie durch das linksläufige Wenden- 
kreuz vorgezeichnet if. Die Sonne kommt alfo aus dem Felde mit dem „Lebensbaum” 
in das Breitfeld des „Hirſchen“; damit ift unmikverftändlich gezeigt, daß das Feld des 


„Lebensbaumes“ mit feinen 12 Zweigen (devem „Haltung“ ein Hinweis auf die in Dieje 





Jahreszeit fallende Tag-Nachigleiche ift) dem Lenz und Daher das Feld des „Hirſchen“ 
dem Sommer zuzuordnen ift. Damit ftimmt weiter überein, daß die auftwärtögebogenen 
Biveige des Lebensbaumes nach rechts auf das Sommerfeld, Hingegen die abwärts— 


° Bol. dazu im „Handlexikon der deutſchen Vorgeſchichte“ (Minden 1936) den Artikel Adter- 





‚bau, $ 1, fowie die einjchlägigen Fachwerke, wie die Beobahtungen Sernanders an ſchwe— 
diſchen Mooren ujiw. 
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finfenden Zweige nach links auf das Winterfeld weifen; das Steigen und Fallen der 
Lebenskraft und des Säfteftromes jcheint hierin zum Ausdruck gebracht. 

Damit find auch die beiden anderen Felder zugeordnet: das mit der „Schlange“ dem 
Herbſt, das vierte — deffen Symbol Leider nicht erhalten geblieben ift — dem Winter. 


lonifch, ſondern typifch nordiſch find, 


oki den Himmelswächter Seimdal berhöhnt, weil ex „mit krummem Rüden“ unter 


3 : ; i ver, fondern 
alte Stüffe fpeift, der Hirſch ſchliedlich der, wie das Grimmismal erzählt, vom lichten fextigten und feine Symbolſprache verftanden, nicht — — den 
Wipfel des Weltenbaumes äſt — all dies find Sinnbilder der Zeit; nicht der toten Kunft- . auch Träger einer ho Deu Und nur, teomlandes aushalten Eonnte. 
seit mechaniſcher Laufiverke, fondern dev Iebendigen, im Takte des Blutes, des Pulfes, der ı damaligen „Weltlulturen“ Agyptens und — den Mahftab in der Genauigkeit 
Mondung und des Sonnenjahres ſchwingenden, aus ihrem ewigen Urquell ftets geheim- \ Die Höhe einer Frühlultur findet ihren bezeichnen 


nisboll fich erneuernden, u nbergänglichen Zeit. Ihr Symbol ift der Hirſch und 
der hirſchgeſtaltige, der mit dem Krongeweih gefehmücte Bott: Seimdal im germani- 


ein bärtiger Waffermann mit Hirſchgeweih und Fiſchſchwanz mit feiner Melufine vorbei 
an altfränkifchen Burgen ſchwimmt. 


und als Acht-Hörner'* ift der ſommerliche Hirfch auch auf dem alttroifchen Urnendeckel 
dargeftellt. Wieder erweckt es Erſtaunen, daß diefes kultifche Motiv durch 3500 Jahre 
hindurch fich erhalten hat. Damit erſcheint dev Beweis dafür erbracht, daß die Wahl des 


4 el —— Pre RR: N en Jahres: */s fällt je 
achtendigen Hirfches zum ſommerlichen Symboltier nordiſchem Denken und Fühlen ent⸗ | als zeitliche a ſo ee ee Diefe eh find, 
ſprungen iſt. AUT N ae NT der 6 abtwärts geneigte und 6 auf- 

Auch der lenzliche „Lebensbaum“ gehört dem nordiſchen Kulturkreiſe der frühen Erzzeit s ergibt fich aus der Art des Tenzlichen — = . er Ber —— von 
an; Lärad heißt x im Grimnismal — und wie dort Eykthyrnir von ihm 2 wärts weiſende, alfo 6 „abnehmende” und 6 „zunehmende, 


gerade das Baummotiv in den germanifchen und deutfchen Sagen tft — man denfe an 


follten, ob hier nordiſche Epigraphif borliegt oder nicht, fo blide man auf die „Haltung“ 


aus der borgermanifchen und der germanifchen Symbolik, z. B. dem in diefer Beitfchrift 
abgebildeten‘? „Männlein von Schfen“ wohl befannt ift. 


7. Jahrhundert n. d. Zin.)?t belegt, Hier reitet Odin im Adlerhelm mit Rundichild und 


? Der galliſch⸗keltiſche Zeitgott Cernunnos — fenntlich durch Hirſchgeweihe und Wendel- 


Dal. „Germanien” 1935, Heft 7, ©, 212; Sonderheft 1936, 
„öahrgöttes auf dem Stein von Bliende”. 
J 


Koſſäannag; abgebildet u. a. bei M. Nind, „Wodan und germanifcher 











i or ihm aufbäumenden Schlange dargeftellte, alfo vor ihm Kiegende Jahreszeit 
en * Herbſt bedeuten. Die auf · dem troiſchen Dedel Are 
ſchlange“ ift nichts anderes, als die kurſiv geſchriebene Rune Sig. Die Verwen 
Schlangen- oder Sigrune als Ritzung auf Gerſpitzen und —— Lo — 
mittelbare Bezeichnung des Schwertes als „Schlange, Wurm, Drache““s iſt mehr 

wen ſomit als ausreichend belegt angefehen werden, daß Diefer alttroiſche ar 
dedel auf Grund feiner eindeutigen und Haren Symbolſprache dem — 
kreiſe angehört. So betrachtet, iſt das unſcheinbare Fundſtück ein — er 
für die politiſche Bedeutung vorzeitlicher nordiſcher Heereszüge in den —— 
Mittelmeeres. So bedeutſam dies für die Frühgeſchichte ſein kann — in dem un er 
Urnendedels Liegt mehr als dies. Er enthält den Beweis, daß die Menfchen, die ihn ver- 


















zeigt werden, daß alle erfennbaren Symbole weder ägyptiſch noch baby⸗ 





oder Sonnenhirſch als Symboltier der ſommerlichen „Rad“ſonne iſt 
rliod bezeugt; eine zweite Belegſtelle bietet die Lokiſenna, wenn 






ftehend, den Tau auffangen und die Götterburgen bewachen müſſe. Der 
al an der Regenbogenbrücke, der Hirſch, von deſſen Geweihſtangen die 
des Weltenbaumes Tropfen um Tropfen herabfällt auf die Erde und 








üte ihrer Zeitmeſſung, ihres Kalenders. Kultur im eigentlichen Wort⸗ 
en — Seßhaftwerden, mit der Schaffung des ee 
Lebensraumes; Vorbedingung dafür ift die Beherrſchung dev Garten- und Ackertechnik, 
die vollendete „Zähmung“ der Nährpflanzen. Garten- und Aderbau aber bedürfen * 
genauen Zeitkunde, weil nur dieſe die Beſtimmung der richtigen Säe- und Erntezeiten 
ermöglicht. Daher fteht der Kalender am Anfang der menfehlichen Be En 
Die alttroifche Jahreskreisſcheibe ift nun nicht nur ein kultiſches Jahreskreisſymbol, 
fondern mehr als das: ein bollftändiger und [ehr genauer Kalender. 


enunnoßs° beiden Kelten — und noch in Dürers Malerfeele ſchlum⸗ 
eſes Erbwiſſens: in dem phantaftifchen Blatte „Meerwunder“, in dem 


bedeutſam, daf der Hirſch als Symboltier der Iebendigen ſchickſalhaften 
tismal „Eyft-Hyrniv“, das iſt „Acht-Hörner“, genannt wird; 


i i i : bie 8 und des Winters find 
Wir beginnen mit dem Auffallendften: die Felder des Sommer \ 
doppelt o breit wie die des Lenzes und des Herbſtes; ſetzen wir ein ſolches Schmalfeld 








auf dem teoifchen -Uxnendedel der Sommerhirſch Nüftern und Maul . 12 Mondungen, die zuſammen ein ſogenanntes ey * — a 
‚, blühenden Lenzbaum, als ob ex von ihm äfen tolle. Wie bedeutfam 2 Römerfönig Numa Bompilin 8 ſoll mit Doppel mon n J nn 
\ gerechnet haben; diefe Zeitbeftimmung ergibt fi) daraus, daß eine 5 l — Aka 
difcher Monat) auf etwa 3 Prozent genau 29,5 Tage dauert, fo daß . Ib 
gende Mondungen durch einen ganztäglichen Wert bon 59 Tagen ausgedrü fr n 
können. Diefer „Doppelmond“ von 59 Tagen tft jene Zeiteinheit, welche der ſchema — 
Einteilung des alttroiſchen Jahreskreiſes zugrunde liegt. Einen Doppelmond währie ai 
und Herbft, je zwei Doppelmonde umfaßten Winter und Sommer. Werden — Gar 1 
rechnung nur allgemeine Anforderungen geſtellt, ſo genügt die Verfolgung der = = | 
Phafen; es iſt mit einiger Übung Teicht, das jeweilige „Alter des Mondes Se eß a | 
Neumond an gerechnet) auf einen halben Tag genau durch einen einzigen BE nn | 
ſtimmen, ohne dazu afteonomifcher Beobachtungs- oder Feinmeßmittel zu le 
Rhythmus der Mondung ergibt ſomit ein leicht verfolgbares, unmittelbar eindrucksvolle— | 
u verläffiges Zeitmaß. er i | 

5 el — genügt es indes nicht; die wichtigſten Zeitpunkie — 
Säen und Ernten — werden nicht vom Monde, ſondern von der Sonne — Da 
die Sonne aber ihre Radgeſtalt beibehält, iſt die Meſſung des Sonnenjahres (tropiſchen 


urdeutſchen Lebensbaum, an die Bedeutung der Irminſul uſw. —, 
Stelle nicht eigens hervorgehoben zu werden. Wenn Zweifel beftehen 


nach abwärts, rechts nad) aufwäris weiſen — eine Haltung, die uns 


als Herbftzeichen erſcheint in der nordiſchen Symbolik u. a. in der 
ung Odins auf dem Stirnbande des Wendel-Fundes (Uppland, 





feinen beiden Naben auf SIei pnir gegen eine dor ihm auffteigende 
der Herr der rauhnächtlichen Julreiter, beherrſcht die Winterzeit; die 


dem berühmten Weihefeffel von Gundestr » REN. — * 
S. mi ildung des 





12 of, die ibung des Heldenſchwertes im Helgilied, 9. — 
22 3 FE = & 9 Schlange = Drake, draco von derfein = bligen, 
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ederichs 1935), Tafel I, Abb. 1 und 2, 











Jahres) ungleich jhwieriger als die des Mondes. Die ganze Zeitmeßkunſt der Vor- und 
Frühzeit hat ſich vorwiegend mit diefer einen Aufgabe befhäftigt, einen einfachen Kalen— 
der auszıtarbeiten, der dazu verhilft, um auf Grund der leicht verfolgbaren Mondungen, 
alfo des jeweiligen „Mondalters“, das jeweilige „Sonnenalter” zu beftimmen: oder an- 
ders ausgedrüdt: angeben zu können, in welchem „Tageszimmer“ eines beftimmten 
„Mondhauſes“ eben die Sonne weilt. Diefe Übereinftimmung zwiſchen Mond- und 
Sonnenjahr herbeizuführen, war die eigentliche Hauptaufgabe der älteren Zeitmeßkunft. 

Unfere alttroifche Scheibe gibt eine Negel an, wie die Übereinftimmung zwiſchen Mond- 
und Sonnenjahr durch Einſchieben beftimmter Schaltperioden zu erzielen gefucht wurde. 
Wir fehen, daß zwiſchen den eigentlichen 4 Hauptfeldern, zwiſchen den Strahlen dev fie 
trennenden Büfchel, ſchmale Zwifchenfelder Liegen: 2 zwiſchen „Baum“ und „Hirſch“, 
3 vor der Schlange, 2 vor und 4 Hinter dem „Winterfeld” — zufammen aljo 11 Schmal- 
felder, Nun wiffen wir beveits, daß die 4 Hauptfelder den Zeittvert von 6 Doppelmonden 
zu rund je 59 Tagen, aljo zufammen ein rundes Mondjahr von 354 Tagen darftellen; 
die 11 Schmalfelder, zu je einem Tage berechnet, dazu gezählt, ergibt mit 354 mehr 11 
= ein rundes Sonnenjahr. 

Daß eine folche zeitliche Wechſelbeziehung zwiſchen Mondung und Sonnenjahr be 
abfichtigt ift, feheint dadurch beiwiefen, daß im Breitfelde Sonne und Mond nebenein- 
ander und über dem „Zeittier”, dem Sonnenhirſchen, ftehen. Aber der alttroifche Kalen— 
der fagt noch mehr. 

Wenn wir die genauen modernen Werte der Mondung (29,530588 Tage) verwenden 
und daraus die Länge eines Mondjahres zu 12 Mondungen berechnen und fodann dieje 
mit dem exakten Werte für das (tropifche) Fahr vergleichen, fo erhalten wir: 

für das Mondjahr eraft 354,367 056 Tage, 

für das Sonnenjahr eraft 365,242 204 Tage, 
fomit einen Unterfchied von 10,875 148 Tagen. Der Unterjchted Tann mit jehr großer 
Genauigkeit durch 11—/s ausgedrückt werden; der verbleibende Fehler beträgt nur 
1,5 Hunderttauſendſtel. ö 

Sn dem errechneten Ausdrude 11— "fs ift die Zahl 11 auf dem alttroifehen Urnendedel 
in unmißverftändlicher Weife durch die 11 trennenden Schmalfelder feitgelegt; als Regel 
gedeutet, würde die befagen, daß nach jedem Mondjahr I1 Schalttage Hinzuzuzählen 
feien, um ein rundes Sonnenjahr zu ergeben. Nun ftehen Sonne und Mond, die beiden 
zeitmeffender „Lichter“, nicht nur nebeneinander, fondern zudem unmittelbar über dem 
Zeitfombol: dem achtendigen Hirfchen, dem Eykthyrnir. In diefem Symbol Tiegt 
die „8” und in Diefer „8“ die Korrektionsregel“. 

Der Ausdrud 1I—!s (dev, wie wir gezeigt haben, in der Symbolik unmikverftändlich 
veranfert ift) bejagt ſomit, als Zeitmekregel gelefen, daß die an jedes Mondjahr anzu— 
gliedernde Schaltperiode von 11 Tagen in jedem ahten Fahre um einen Tag zu 
vermindern fei, um einen überaus genauen Einklang ziwifchen Mond- und Sonnenjahr 
herbeizuführen. Tatfächlich ergibt fi} bei Beobachtung diefer Korrektionsregel (des Eyk— 
thyrnir geſetzes, das dem berühmten Sot hiszyklus gleichwertig an die Seite zu 
ftellen ift) eine durchſchnittliche Schaltperiode von 10,875 Tagen, die mit dem 
exakten Werte faft völlig übereinstimmt. 


22 Es werden hier richt alle Sproffen, ſondern nur die quer zur „Stange“ ftehenden und jo 
deutlich unterſchiedenen Querſproſſen gezählt; das dargeſtellte Hirſchgeweih I ih m en 
Jägerſprache ein „ungerader ehnender”; wird die Sproffenzahl, wie hier, nur auf die Quer— 
Iproffen bezogen („Hörner“), dann gift die Bezeichnung als „ungerader Achthörner“ (Eykt hyr⸗ 
nix). Das Fehlen des achten Hornes iſt nicht zufällig oder ünabſichtlich, ſondern weſentlich: denn 
gerade in dieſem Fehlen iſt die eigentlich wichtige Eyfthhyrnirregel werfinnbildlicht, nach 
welcher nach fieben bolfen oder Iltägigen Schaltperioden (dem gezeichneten „Sörnern“) eine 
mangelhafte zu 10 Tagen einzufchalten tft, welcher finngemäß das „Fehlende“ Horn entipricht. 
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Die nowdifchen Menfchen des dritten Jahrtauſends v. d. Zw. beſaßen ſomit ein äußerſt 
einfaches Kalenderſyſtem; ſie blieben bei der althergebrachten Beobachtung dev Mond- 
phafen, welche es ermöglicht, das jemeilige „Mondalter“ (das „Zimmer“ des Mond- 
hauſes) auf einen halben Tag rein viſuell feftzuftellen und dieje Beobachtungsgenauigkeit 
dauernd einzuhalten, ohne durch die Unganzzahligteit des Mondungswertes dabei behin⸗ 
dert zu fein. Sobald im Laufe längerer Zeiten der fich allmählich auffummende Beobach— 
tungsfehler des Mondwertes zu einem Ganztag angewachſen war, fonnte ev auf Grund 
des Augenfheines ohne umftändliche Operationen bevichtigt werden; das bedeutet, daß Die 
prattifche Beobadhtung fehlerfrei blieb. Bon diefem einwandfrei ermittelten Mond» 
jahr (welches 12 volle Mondungen umfaßte) wurde nun das Sonnenjahr durch Die be— 
veits angegebene Eykthyrnir regel beftimmt: durch 7 Jahre je 11 Schaltiage, im 
achten Jahre nur 10. Damit aber wurde eine Genauigteit erreicht, welche die des 
Julianiſchen und des Gregorianifchen Kalenders bei weiten übertrifft — erſt 
nach 7000 Jahren erreichte der „Fehler“ dieſes Kalenders einen Tag. 

Die nordiſchen Menſchen dieſes frühen Jahrtauſends beſaßen genaue Kenutnis von 
den Sonnenwenden und den Tag-Nacht-Gleichen; auch dies kommt in der alttroiſchen 
Urnendeckelſcheibe klar zum Ausdruck; Sommer- und Winterſonne ſtehen mit ihren 
Wendenſymbolen inmitten ihrer Jahreszeitfelder; in der Querachſe — alſo zeitlich dazu 
um ein Vierteljahr verſchoben — ſtehen die Symbole der Gleichen, als ſolche durch ihre 
h ſymmetriſche Lage zur Feldmitte ohne weiteres erkenntlich. Die Marten der Gleichen und 
Wenden dürften, wie Dies auch aus den aſtronomiſchen Steinjegungen der Frühzeit ver 
. mutet werden kann, zur Kontrolle Des „Einlanges” zwifchen Sonne und Mond ver— 
wendet worden fein. 

Wer die Edda Tennt, wird ſich an das berühmte Doppelgleichnis in ber Bölufpa 
erinnern, welches Odins Auge und Heimdals Horn (Sinnbilder für den Mond) 
verbindet; Odins Auge unter den Wurzeln des Weltenbaumes, Heimdals Horn 
ebendort im Mimebrunnen; aus Odins „Pfand“ trinkt Mimir „Met jeglichen 
Morgen” — aus der Beobachtung der Mondfichel ergibt ſich die Meffung der Zeit, die 
Ordnung des Gefchehens. Ahnlich fehen mir auch auf dem Urmendedel den Sichelmond 
über Heimdals Tier, dem Hirschen: als „Heimdals Horn“, das, als Mondung 
verſtanden, das Grundzeitmaß in ſich birgt, aber, auf die Achtzahl der Hornftangen des 
Hirfchen bezogen, die Eyfthyunivvegel enthält. Damit glauben wir beiviefen zu 
haben, dak man — ohne Unzuläffiges in die vorhandenen Zeichen hineinzufegen — aus 
dem Symbolbilde der alt-troijchen Scheibe einen überrafchend genanen und „handgerech- 
ten” Kalender herauslefen kann. Ich glaube aus guter Kenntnis frühzeitlicher Zeitmeß⸗ 
methoden fagen zu dürfen, daß es feine mir befannte andere Löfung gibt, welche mit 
einem derart einfachen Verfahren und nur mit einem einzigen Korrektionswert (dem 
Eykthyrnir geſetz) eine ſolche überragende Genauigkeit zu erzielen geſtattet. Unter 
Berückſichtigung der kulturellen Bedeutung des Kalenders kommen wir alſo zu dem 
Schluſſe, daß die nordiſchen Menſchen ſchon im 3. Jahrtauſend v. d. Zw. eine Hoch⸗ 
kultur eigenfter Prägung beſaßen, die ihrer geiſtigen Potenz näch mit den bekann— 
teren der großen Siüdreiche zumindeſt gleichgeftellt werden darf. Wir haben damit in 
diefem befeheidenen Fundftüd einen gewichtigen Zeugen und Helfer in unferem Kampfe 
gegen die Behauptung gefunden, daß unferen Vorfahren ein höhere Geftttung erſt von 
außen und vor nicht allzu Tanger Zeit gebracht worden jet. 

Diefes Ergebnis erſcheint mir um jo wertvoller, als es ſich ung in einem, vom vein 
Künftlevifehen Her gefehen, unauffälligen Fundſtücke darbietet. Diefer Tondedel mit 
feiner „primitiven” Ritzung, der unterhalb des künſtleriſchen Niveaus der. fretifchen, ägyp⸗ 
tiſchen und mykeniſchen Keramik bleibt, lehrt ung wieberum, daß die auf Außerlichkeiten 
abgeſtellte, form⸗äſthetiſche Betrachtung allein nicht ausreicht, um jene feelifche Grund- 
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haltung und jene geiftige Kraft zu würdigen, welche aus den Symbolen jpricht und lebt- 
Lich maßgeblich ift für die innerliche Kulturhöhe eines Volkes. 

Es ift auf diefer Scheibe gelungen, mit einfachiten und befcheidenften Mitteln Tiefes 
und Wefentliches auszufagen. Denn diefe den Jahreskreis beſchreibende Symbolik ift nicht 
nur Kalender, ſondern auch gelungener Bildausdrud einer Weltanfhauung. 

In den drei Kreiſen der Mitte zeigt e8 die Eingliederung des einzelnen in die 
ihm zufommende Lebensordnung innerhalb der Wallburg, auf der Exdfcheibe, inmitten 
der himmliſchen Felder — ein punktförmig Heines Ich als Iebendigen Bezugspunft des 
umfangenden Alls. Altvertrautes Brauchtum gliedert ihm das Sahr feines Lebens in 
ſinnvolle, durch Feſttage eingeleitete Yahreszeiten, denen Sonne und Mond Ordnung 
und Rhythmus geben. So ift das Ichhaft-Vergängliche miteinbejchloffen in der höheren 
Sanzbeit feines Volles, in den ewigen Kreislauf des Bergehens und Neumerdens, in 


die Unvergänglichleit des Lebens. 


Dies ift die Verheißung, die auf dem Dedel diefer alttroiſchen Urne Stand; die dev 
kunſtvollen Zeichnung unkundige, an Pflugfterz und Beiljchaft gewohnte Hand eines 
nordischen Bauernkriegers hat fie in einfachen Bildern in den weichen Ton gerigt — aber 
fie verftand es, Himmel und Exde, Leben und Tod, Vergängliches und Ewiges in einem 
Bilde zu vereinen und fo eine letzte, ahnenererbte Weisheit in befcheidenfter Form aus⸗ 


zudrücken. 


Ein Denkmal germaniſchen Bauernrechts 


Mas die Steinbilder an der „Pitterskirche“ in 
GroßenLinden überliefern j 


Durch Jahrhunderte wurde die Behaup⸗ 
tung vom niedrigen Geiſtes⸗ und Lebenszu⸗ 
ſtand der Germanen mit dem Hinweis be⸗ 
gründet, daß auf deutſchem Boden nichts den 
aus gleicher Zeit ftammenden griechiichen 
oder römischen Kunftichöpfungen Ähnliches, 
feine dev Denkmäler, Statuen und Tempel 
aus Marmor oder kuuſtvoll behauenem Stein 
zu finden jeien. Das darauf gegründete Mär- 
chen, unfere Vorfahren hätten fich in dunklen 
Urmäldern im Kampf um des Lebens nadte 
Notdurft erſchöpft, während an den jonnigen 
Geftaden des Mittelmeeres die Kultur in 
allen Lebensgebieten auf dev Stufe höchſter 
Vollendung ſtand, ift inzwiſchen gründlich 
widerlegt worden. Goldſchmuck von erleſen⸗ 
ſter Formgebung, bronzene Muſikinſtrumente, 
wie fie jelbft heute faum nachgeahit werden 
fönnen, mit Bernftein und Geſchmeide ver— 
zierte Waffen don unziveifelhaft germani- 
jeher Herkunft und Arbeit, wurden als ge- 
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genftändliche Zeugniſſe noxdiſcher Hochkul— 
hir aus der Erde unſerer Heimat geborgen. 

Steinbildiverte, dagegen, die ſich den klaſ— 
fifchen Schöpfungen Athens oder Roms an 
die Seite ftellen Tieken, haben die Germanen 
nicht gefchaffen. Was folgt daraus? Nicht 
etwa, daß ihnen die Fähigkeit dazu ge— 
mangelt hätte, fondern fediglich, daß m dem 
falten Stein einen anderen Werfjtoff vor— 
zogen: dag tvanliche, Tebensfrifche, aber auch 
vergängliche Holz. Aus Holz waren ihre 
meilten Geräte, ihre Wohn- und Gemein- 
ichaftsbauten, und zwar nicht aus roh— 
behauenen Blöden, jondern meiſterlich ver- 
arbeitet und veizboll verziert, wie e3 zum 
Beiſpiel der römiſche Dichter Venantius 
Fortunatus aus dem 6. Jahrhundert bon 
der Nheingegend berichtet, und wie es die 
wenigen durch glüdliche Umftände erhal- 
tenen hölzernen Grabbeigaben aus nordi— 
ſchen Mooren, aus Oberflacht in Württem⸗ 
berg oder aus Leihgeſtern bei Gießen be- 
zeugen. 

Das vom 8. Jahrhundert an erfolgende 
Eindringen der Steinbaumweie in Deutich- 
land ftellte die heimiſchen Baumeifter und 


Holzbildhauer vor eine von Grund auf ber- 
änderte Lage. Wie rafch und erfindungsreid 
fie ihrer Herr wurden, zeigen die verhältnis» 
mäßig Kurz darauf im germanifchen Lebens- 
vaum gefehaffenen romaniſchen, und gotiſchen 
Dome als unexrreichte. Schöpfungen eines 
ehenfo fühnen wie befeelten Formwilleus. 
Für die Erkenntnis des Innenlebens un⸗ 
ferer Ahnen aufſchlußreicher find jedoch die 
vorhergehenden Bauten des fogenannten 
„romanifchen Stils”, der in Wahrheit ein 
germanifcher war und die Umformung der 
bisher geübten Holzbauweiſe in die Elemente 
de8 aus den romanischen Landen kommen— 
den Steinbaues verkörpert. Im Rhein- 
Main-Gebiet, das ein den weſtlichen Ein- 
flüffen naher Boden war, find weithin be⸗ 
fannte Deukmäler dieſer Zeit erhalten, die 
wie die Dome von Mainz und Worms in 
baulicher Anordnung und in ihrem Stein- 
Hildfehmud den Niederſchlag nordiſcher Vor- 
ftellungen exfennen laſſen. Frankfurt, Web- 
Iar, Seligenftadt, Ilbenſtadt, Lorfch haben 
ebenfalls Bauten jener Epoche, dach find fie 
alle im Rahmen von ftädtifchen oder klöſter— 
Tihen Niederlaffungen entftanden. Selten 
finden ſich in Dörfern Zeugniffe jener frühen 
Bauweiſe, und befondere Ausnahmen jtellen 
dabei die Fälle dar, wo nichtehriftliche Dar— 








ftelfungen ung Rückſchlüſſe auf germantjches 
Weſen jener Zeit erlauben. 

voßen-Linden bei Gießen befikt im 
Hanptporial feiner urſprüuglich aus dem 
10. oder 11, Fahrhundert ftanımenden Kirche 
ein folches wertvolles Denkmal, das vor— 
Hriftliche Anſchauungen in der Ausdruds- 
weile der erſten germaniſchen Steinmeßen 
in die Gegenwart gerettet hat. Das Dorf 
Großen⸗Linden — außerhalb der Limes- 
grenze im einft vein chattijchen Gebiet gele- 
gen — ift fehr alt. Bereits im Jahre 790 
wird es im Lorfcher Codex als „Lindern im 
Lahngauꝰ erwähnt, und biele Frühgefchicht- 
Tiche Grabhügel in feinev Nähe beweiſen 
feine Beftedlung ſchon in großgermanifcher 
Zeit, Als politifcher Mittelpuntt der „Lin— 
dener Mark“, die außer ihm Litgellinden, 
Leihgeſtern, Hörnsheim, früher auch Hochel⸗ 
heim und ee umfaßte, galt es 
bis 1819, wo der Markwald aufgeteilt wurde. 


Es war ferner Gerichtsort, wie ſchon fein 


auf den germanischen Gerichtsbaum zurück— 
gehender Name vermuten läßt, und mar 
endlich Mutterkirche der aufgeführten Orte, 
wie von Allendorf, Launsbach, Dutenhofen, 
Rechtenbach, Nieder- und Ober⸗Kleen, Lang⸗ 
göns, Ebersgöns, Albach, Wieſeck und Lin— 
des (d. i. Klein-Linden). 


Abb. 5: Die alte Pfarrkirche in Großen-Linben 


Aufn. Cornelius ei 














































































































Sprechen allein diefe Umftände für eine 
befondere Bedeutung des Ortes in früher 
Zeit, fo weift anderes — hin, daß Gro⸗ 
Ben-Linden nicht erſt nach Einführung des 
Shriftentums Mittelpunft für Rechtspflege 
und Kultus wurde, fondern es fehon in den 
vorhergehenden germanifchen Sahrhunder- 

Auf einem ſich deutlich im Selände ab- 
hebenden Hügel liegt die erwähnte, heute 
evangelifche Pfarrkirche, die der Bollamund 
die „Petersfathedrale” nennt, und deren 
Pfarräder als „Pittersäcker“ mit dem zuge- 
hörigen „Pittersweg“ bezeichnet werden. Nun 


Zur Deutung liegen berfchiedene Ver— 
juche vor, die meift deswegen mißglückt find, 
weil fie vorausfegen, daß an einer chrift- 
lichen Kirche nur religiöſe Motive abgebil- 
det fein können. Es würde zu weit führen, 
all die weltlichen, mitunter jehr ivenig geift- 
lichen Vorgänge und Geftalten zu nennen, 
die fich an deutſchen Gotteshäufern finden; 
jedenfalls fcheiden für Großen Linden die 
Erklärungen der Steinbilder als Legenden 
des heiligen Wenzel oder der Heiligen Marx- 
gavetha, die man vorgefchlagen bat, aus 
zeitlichen Gründen aus. Welche Szenen aus 





Abb. 1: Steinzeliefbilder im Portalbogen der Kirche von Großen⸗Linden. Im Anfangsfteine links der Aiwei- 
kampf, in der Mitte die Eher, im Schlußſtein rechts der Hammerjchwinger. 
Aufn. Cornelius 


wiffen wir, daß feit Bonifaz Petersficchen 
vornehmlich auf Höhen, die der germanifchen 
Öotteöverehrung dienten, errichtet wurden, 
weil Petrus manche Weſenszüge mit dem 
Bauerngott und Wettermacher Donar ge- 
meinſam hatte, und auf dieje Weife dev neue 
Glaube leichter an die alten Überlieferungen 
angefrüpft werden konnte. Auf den Ger- 
manengott weifen ferner die Steinbilder am 
Umfaffungsbogen des Portals, die einen 
bärtigen Mann mit erhobenem Hammer dar- 
ſtellen, wie im inneren Rundboͤgen die drei 
Wildſchweine, die Juleber, die dem bäuer- 
lichen Donar geweiht waren. Ob der chrift- 
liche Steinmeß diefe Geftalten an die Außen- 
tür angebracht hat, um fie zu bannen, ob er 
als „heimlichen Heide’ ihre Verehrung auf 
diefe Weife weiterführen wollte, oder ob die 
große Beharrungskraft, die allem geiftigen 
Ahnenerbe inmeivohnt, ihm Meikel und 
Schlegel geführt hat, wiſſen wir nicht. Je— 
denfalls hat er fie als Züge germanifchen 
Glaubens bei der Darjtellung des Vor— 
ganges, den die Gefamtheit der Bilder ivie- 





dergibt, zur Erſcheinung bringen wollen. 
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der Erlöfungsgefchichte damit gemeint fein 
follen, ift ebenfalls nicht klar. Eine gewiſſe 
Ähnlichkeit in der Anordnung liegt mit dem 
Domportal von Modena in Norditalien vor, 
wo dazugeſetzte Gejtalten aus der Artusfage 
Burmalhıs mit dem Hammer, die zit- 
ſchauende Winloge) erkennen laffen. 
Zweifellos findet in Großen-Linden ein 
Zweikampf vor der Öffentlichkeit jtatt, Das 
Geld zu Beginn der Bogenrumdung zeigt die 
Köpfe von Zufchauern und einen um Gnade 
flehenden Mann vor feinem behelmten und 
mit einem Knüppel beivaffneten Gegner. Er- 
Innern wir uns, daß bei Franken wie Chat- 
ten Gottesurteile mit diefer Waffe ausge- 
fohten wurden (morauf Erich Jung zuerft 
binwies), und daß Großen-Linden eine alte 
Gerichtsſtätte ift, fo ergibt ſich die Erklä— 
rung: an dem ehemaligen Donarheiligtum 
unter den großen Linden fand einft vor den 
mit Roß und Wagen zufammengefommenen 
zahlreichen Zeugen ein Zweikampf als Got- 
tesunteil ftatt, der damals als fo wichtig er- 
Ihien, dab ex auf diefe Weiſe der Nachwelt 
überliefert wurde. Aber auch bei einem nicht 


: AUntermenjchen ausſetzte. Gerade in dieſer 





o aufergewöhnlicen Vorgang wäre die 
a in Stein verftändlich, denn im 
Gottesurteil erkannte der Deutfche die 
Stimme des Schickſals, die dem Recht zum 
Siege verhalf, und ausgeprägtes Rechts⸗ 
gefühl war ja bon jeher ein Grundzug ger— 
manijchen und bäuerlichen Empfindeng und 
ðlaubens. Aus diefer Geifteshaltung Heraus 
var der Zweikampf neben dem Eid das vor⸗ 
nehmfte Mittel im altdeutfchen Prozeß, bis 
das römiſche und Firchliche Necht an jeine 
Stelle die Folter einführte und den Auge— 
Hagten graufamfter Willkür blutdürftiger 


Segenüberftellung wird der ganze Unter— 





ſchied zwiſchen der füdländifchen und der auf 


bänerlihem Wefen beruhenden nordijch-ger- | 


Abd. 6: Bärtige Geftalt mit Hammer im äußeren 
Pfoſten de3 Kirchenportals von Großen-Linden 
Aufn. Comelius 


manifchen Rechtsauffaffung Har. Daß ſich in 

der ben rl ein fo Wertvolles 

Denkmal diefes Bauernrechts ar altgeweih- 

ter Stätte en — uns daher mit 
r Freude erfüllen, 

————— i Carl G. Cornelius. 

„Brandopfertöpfe in ſchleſiſchen Städten.” 
Schãätze a he Germanien 1933, 9. 9.) 
Frau M. Bleuk jendet uns folgende Er- 
gänzungen, die wir gerne wiedergeben. 

©. Hehler, Heſſiſche Landes- und Volls- 
funde, berichtet (2. Bd.,. Seite 80, Das 
fränkiſche Nieberheffen) : „Beim Bau eines 
Wohnhaufes mauert man einen Topf mit 
einigen Geldftücen in das Fundament. 

W. Neuhaus, Sagen und Schwänke aus 
dem Kreife Hersfeld und. den angrenzenden 
Gebieten, Hans Dit-Verlag, Hersfeld 1922: 
Sage vom Turm zu Holzheim: Da mar 
früher glaubte, ein Bauwerk halte ewig, 
wenn ein Iebendes Wefen eingemanert 
würde, jo faufte man einem armen Eltern- 
paar ein Sind ab und mauerte es in Den 
Turm ein, Die drei jteinernen Köpfe amt 
Turm zu Holzheim ftellen angeblich die 
Eltern und das Kind dar. ' 

Auch in den Grundſtein der Stadtkirche 
zu Hersfeld joll ein zweijähriges Mädchen 
eingemauert fein. An dem Turm der Kirche 
find ebenfalls einige fteinerne Köpfe zu ſehen. 

Zu dem Einmauern von Kinderfü— en 
oder -[chuhen: Mar Höfler, „Knaufgebä e“, 
Zeitſchr, des Vereins für Volkskunde, 1902, 
12. Sahrgang: Die Kuaufgebäde Stellen 
Knochen-Teiggebilde dar, die an Stelle ur— 
Sprünglicher Knochenopfer zu Geelen- oder 
Totenopfern verwandt wurden. Dazu ge 
hören u. a.: es \ 
Bubenſchenkel, üblih am Mittel- 

rhein, am Main mit Zufliffen, in ber 

Pfalz, Franken und SHeflen. 1516 im 

ſchwaͤbiſchen Eßlingen als Buebenfchentel 

genannt. j 
Shienbeinel (Schiäbenl). 
Därrbenerfen, Dürrbönder, 

hergeftelt am Wallfahrtsort Leiter bei 

Aſchaffenburg. Bezüglich der Zeit (St.- 

Markus-Tag, 25. April) römiſcher Brauch. 
Totenbeinli, Sue im En⸗ 

gadin und in Zürich üblich. . 
Totenbeine, in Wälſchtirol und in 

des xomaniſchen Schweiz althergebrachtes 

Allerjeelenbrot. J 
gliossi (Knochen), Allerſeelentagsgebäck 

aus Livorno. i — 

Max Höfler, „Die Hedwigſohlen“, Ztſchr. 
des Vereins f. Vollskunde, 1901, 11. Jahr⸗ 
gang: Die Hedwigſohlen, ein Schuhlohlen- 
gebäd (Seelen- und Totenopfergebäd) aus 
Schlefien. 
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Kampf zwiſchen Beidentum und 
Chriſtentum im alten Schwaben 

Vie die Herzöge von Ted, die fich friiher 
„von Wed” gejchrieben haben ſollen, vom 
angeftammten “und herlömmlichen heid- 
nifchen zum chriftfichen Glauben gebracht 
worden find, darüber erzählt man fich fol- 
gende alte Sage: 

Es ift einſtmals ein altes edles Geſchlecht 
in Schwaben geweſen, das hat fich „von 
Wed“ gefchrieben, hernach aber hat es fich 
„von Ted” genanıt. An den alten Namen 
erinnert noch heutzutage das Wappen mit 
den ſchwarz⸗gelben Weden (Rauten), das 
die Herren d. Wittenberg als die Beſitz⸗ 
nachfolger der Herzöge von Ted lange im 
Wappen geführt haben. 

Kun it dieſes Geſchlecht vor uralten 
Beiten noch heidniſch geweſen. Umd zu 
Bonifaz ‚Zeiten tft auf der Ted ein mäch- 
tiger Fürſt gefeffen, der hat ſich Cobext 
bon Weck geheißen, und der hat, wie feine 
Vorfahren, dem alten Gott der Väter an 
geweihter Stätte geopfert und ift dem alten 
Glauben treu geblieben. Ex hat aber alle, 
die von dem althergebramhten Glauben ab- 
gefallen find, als von der Bäteriveife Ab- 
trünnige verfolgt. 

Zu ſeinen Lebzeiten iſt im benachbarten 
Fe ein anderer mächtiger ſchwabiſcher 
Fürſt gefeffen, Rumwald oder verwelſcht 
Romulus, den die Sage einen Herzog zu 
Hohen-Schwaben nennt. Ex hat auch einen 
Bruder gehabt, der hat Witbert oder Wild- 
bart geheißen. Diefe beiden aber waren 
vom alten Glauben abgefalfen und find 
Hriftlich geworden. Die haben fi lu 
bedrängten Glaubenshrüder angenommen. 

Weil nun der Fürft von Wed die Chri- 
ften beläftigte, ift e8 ziwifchen dem Kobert 
bon Wed und dem Herzog Rumialt zum 
Krieg gekommen. Der Graf von Helfenftein 
ift dem Herzog in diefem Glaubens- und 
Bruderkrieg ein Bundesgenoffe geivefen. 
Der Herzog hat zu einem Kreuzzug gegen 
feine heidnifchen Brüder aufgeboten, um 
fe umd vor allen den Fürften von Wed 
mit feinem Anhang.zum ſchriſtlichen Glau- 
ben mit den Waffen zu ziwingen. So find 
die Gebrüder Rumwalt und Witbert jamt 
dem Helfenfteiner mit einem ftarfen Kriegs- 
bolf von 24000 Mann vor Stadt! und 
Burg Wed gezogen, diefe einzunehmen. Da 
die Wedifchen ſich aber tapfer hinter ihren 


* Die befannte Stadt Kirchheim unter Ted 
im Borland der Schwäbiſchen Alb. Unter dem 
Fuß der Ted führt die durch ihre landſchaftliche 
Schönheit bekannte Reichsautobahn Stuttgart— 
Uhn vorbei. 
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Mauern gewehrt haben, ift der Feinde 
Vorhaben richt gelungen. So kam e8 zu 
der Belagerung don Stadt und Burg Wer. 

Der Fürft von Wed aber hatte mächtige 
Befippen. Sp hatte dev edle Herr bon 
DBurgau, dev Markgraf an der Grenze ge- 
gen Baiernland gewefen ift, eine Schweſter 
des Herrn von Wed zur Frau. Der junge 


| Markgraf eilte nun feinem Oheim mit 


einem ſtarken Aufgebot von 38000 Mann 
zu Hilfe im der Abficht, Stadt und Burg 
Wed von den Belagerern zu entfegen. Er 
iſt auch ſchon mit feinem Heer der Fils zu 
unterivegs gewefen. Über dies ift e8 nun 
im Tale zu Haufen zwiſchen beiden Heeren 
zu einer großen Schlacht gefommen, in der 
der hriftliche Herzog Rumwalt Sieger über 
den Heidenfürſten geblieben ift. Es ijt ein 
mördevifches Treffen gemwefen, man bat fei- 
nen Feind gefchont: 13000 don den heid- 
nifchen Mannen des Wedijchen Heeres 
lagen erſchlagen auf der Walftatt. Auf der 
riftlichen Seite aber find nur viertauſend 
Mann umgefonmen, darunter, fo fagt man, 
feien ziween Herren von der Fils, ein Pfalz 
graf don Tübingen, ein Graf von Acheln, 
ein Herr von Stöffeln und einer von Ger- 
haufen getvefen. Einige fagen auch, es ſei 
bei Renningen im Lautertal zur Schlacht 
gekommen, in dem heute noch jo genannten 
Chrijtental, zwifchen dem Kalten Feld und 
dem Heldenberg. ö 

Die Sache der Heiden war verloren. Der 
Herr von Wed ward ſamt feinem Retter, 
dem jungen Markgrafen von Burgau, und 
vielen edlen ſchwäbiſchen Herren gefangen- 
genommen. Mar erzählt, daß unter dieſen 
vornehmen Gefangenen auch vier Brüder 
geweſen jeien, die alle einen roten Löwen 
als Abzeichen getragen hätten, 

Sie alle find nun aefänglich nach der 
Burg Rechberg geführt und dort Jahr und 
Zag behalten ivorden, fo lange, als bis fie 
ihrem alten Glauben abgeſchworen und 
dem neuen Glauben ſich zugewandt haben. 
Unter ihnen haben dies ganz zuleßt die 
Edlen und Feten von Ibach (Eibach), von 
Comberg, Wefterftehten, Ringingen und 
Mühlhuſen getan. 

Andere wieder fagen, die Gefangenen 
jeien dom Herzog Rummalt im Lande ziwi- 
then Fils und Rems auf dem Schurivald 
angefiedelt worden. Dort haben fie fich 
taufen laffen und haben dann die Burg 
Hohenrechberg gebaut. So jeien fie zu den 
Ahnherrn der Grafen von Rechberg ge- 
worden. 

Auch der Herr von Wer iſt mit der Zeit 
zum riftlichen Glauben gebracht und ge- 
fauft worden. Danach hat man ihn wieder 
auf feinen angeftanmten Beſitz im Tal und 





reigelaſſen. Dort hat er dann, 
ar = el “a Dankbarkeit und Gott 
dem Allmächtigen zu Lob”, hart air le 
nem Schloß Wed in der Ehre der ielig 
Fungfrau Maria eine chriſtliche irche 
bauen laffen, und zwar gerade dort, — 
in der Schlacht gefangengenommen - 


den ilt, 





Abb. 1 


Wetzrillen an dev romaniſchen Kirche bon Chamill⸗ 
im ditten Quader bon oben; au 


Eine germaniſche Sitte in Burgund 


Im Anflug an dem im Suniheft der 


Zu diefer neuen Kirche hat fich täglich 


iel Volks verfammelt, und etliche haben 
Mi dieſer Kirche tie — 
liche Wohnung zu bauen, bis mit der Ze : 
ein Dorf daraus erwachſen it, > a‘ 
Kirchheim genannt hat. Es 3 Ei i 
heutige Stadt Kirchheim unter Teck. 


Kinkelin. 


Abb, 2 ö 3 
y in Burgund. Die Rillen befinden ſich auf Wbb. 1 


f Abb. 2 im oberften Quader rechts 


Länge: 20 bis 50 Zentimeter. 
Breite: 0,5 bis 1 Zentimeter, 
Tiefe: 1,5 Zentimeter. 














eitichrift „Bermanien” erſchienenen Auf 
m Können wir mitteilen, daß fi) — 
Wetzrillen wie die von Herrn 8 
.Billiger beſchriebenen unter den g Br 
Umftänden auch in Burgund — 
Die romaniſche Kirche von Chami 
in der Nähe von Chalons-ſur⸗Sadne gig! 
auf den beiden Pfeilern der füdlichen = 
tentür ebenjo wie auf den Quadern in S 
Südoftede von oben nad) unten verlaufende 
Rillen mit folgenden Abmeſſungen: 





ie werden bon einem neueren Bewurf 

— verdedt, und unter dieſem * 
ſcheint eine weiße Kruſte, die een: 
als der Üherreft eines noch AR “ 
wurfs anzufehen ift. Die Extteine, un 
Einrahmungen der romaniſchen Türen in 
aus Sandftein, der Neft des Maneriver s 
und die gotiſchen oder neueren Türen au D 
Fenſter aus Kalkſtein. Die romaniſche Süd⸗ 
tür ift mit Hilfe von ea 
ausgebeffert worden, auf denen alferdings 
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feine —— mehr feſtzuſtellen ſind. Die 
gotiſche Nordtür iſt aus Kalkſtein gebaut, 
weiſt aber ebenfalls keine Rillen mehr auf. 
In den Ruinen einer benachbarten Ka— 
pelle, die wahrfcheinlich romaniſchen Ur— 
Iprungs tft, in Saint-Gilles, habe ich einen 
Quaderſtein entdedt, der ebenfalls parallele 
und unvegelmäßige Rillen aufweist, ähn- 
lich denen von Chamilly. 
In der Gegend um Macon hat Herr Ga— 
briel NYeanton in mehreren Kirchen auf 
Sranitblöde hingetviefen, die in das Mauer- 
werk der Seitentüre wie auch anderswo 
eingelaffen find. 
‚Auch auf diefen Blöcken find abfichtliche 
längliche Einmeißelungen feitzuftellen. 
Anfcheinend fommen die Wesrillen in 
Burgund verhältnismäßig häufig dor. Eine 





Erklärung hierfür ift bisher nicht erbracht 
worden. Ohne hier ſchon jagen zu wollen, 
um was e3 fich eigentlich handelt, möchte 
ich doch darauf —— daß in der 


ee einer Landfchaft, mo der ger— 
manijche Einfluß fehr bemerkenswert ift, 
das Hochzeit3zeremoniell lange Zeit außer- 
halb der Kirche, unter dem Borbau, ge- 
feiert wurde (2. Guillemant). 

In den merigen angeführten Beijpielen 
ift der die Rillen aufweifende Stein aus 
Sandftein oder Granit, das. übrige Mauer- 
werk dagegen aus Kalfftein, Vielleicht läßt 
ſich dies darauf zurückführen, daß dieje 
Steine fich fehr gut zum Wetzen eignen, 
oder aber daß fie ſich an einen noch älteren 
en fnüpfen. 

Vielleicht treffen die in der Zeitfchrift 
„Bermanien“ gegebenen. Erklärungen auch 
auf das Land der Burgunder zu. 

Johannès Thomaffet 
Saint Gilfes (Saönc-et-Loire). 


Germaniſches in Dantes „Göttlicher 
Komödie“ 


Die Mächtigkeit und die Bedeutung der 
germaniſchen Beſtandteile in der italieni— 
ſchen Kultur von heute werden ung im— 
mer Harer, und wir wiſſen vor allem, daß 
bievan weniger die Zeit der Karolinger . 
und die ihnen folgenden Jahrhunderte bis 
hinauf zu den Staufer beteiligt find, als 
vielmehr die in jeder Beziehung ungewöhn- 
lich fruchtbare Zeit der Tangobardifchen 
Herrſchaft. Ja, ſogar aus der doch mefent- 
lich kürzeren oftgotifchen Periode find be— 
deutend mehr Volfstum- und Sprachreſte 
dem fpäteren Italieniſch einverleibt wor— 
den, als man dies bei der Kürze der oſtgo— 
tiſchen Regierung erwarten ſollte. Das ra- 


dem Jahr 900, beſonders aber nach 1000 
erklärt ſich durch die wachſende Fefſtigung 
des Volkscharalters, alſo durch die begin— 
nende Bildung des Italienertums, und am 
Ende des erften Jahrtauſend waren fomit 
bereit3 alle jene germaniſchen Beftandteile 
im Wefentlichen einverleibt, die noch heute 
deutlich fichtbax find. 

Die oberitalienifhen Sagen und Mär- 
hen — foweit man diejen deutfchen Be- 
griff in Stalien überhaupt anwenden darf 
— [ind in der erftaunlichiten Weife mit 
germanifchen, im befonderen langobardi- 
ſchen Begriffen angefüllt, und die deut- 
[he Literaturgefhihte Hätte 
hier, glei der Bolfstumsfor- 
{hung ein [hönes Arbeitsge- 
biet. Diefe oberitaltenifchen Märchen fri— 
sten, wenn auch jtark abgejchliffen und von 
}päteren Borftellungen überdedt, noch heute 
ihr Dafein; im 12. und 13. Jahrhundert 
aber waren fie von einer hohen Lebendig- 
feit und daher auch geeignet, ihre Wejens- 
beftandteile abzugeben. Dies erfolgte befon- 
ders an die bildenden Künſte und an die 
Literatur. Während diefe Einflüffe auf Ma- 
lerei und Bildnerei ſchon bekannt find (die 
hübfcheften Beifpiele wären die Bortal- 
plaftifen von ©. Zeno maggiore, Verona, 
und die Arbeiten des Antelami in Barma 
und Borgo San Donnino) find jene auf 
die Dichtlunft roch ziemlich unbekannt und 
bei einer Überprüfung Tiefen ſich auch hier- 
in germanifche Brauchtumsreſte feititellen, 
die Iontt als verſchwunden gelten, 

Aus dem erwähnten Kreis germani- 
ſcher — Begriffe und mehr 
oder minder geſchichtlicher Einzelheiten 
ſchöpfte auch Dante für alle feine Werke, 
befonders aber für feine „Söttliche Komö— 
die”; der gewollt ſtarke Bilderreichtum die— 
ſes Werfes ließ den Dichter oft den vor— 
humaniftifchen Denkkreis verlaffen und fich 
der reichen Geſtaltenwelt germanifcher Her- 
kunft zuivenden. 

Dantes Familienname Alighieri geht 
einwandfrei auf einen germanifchen Na— 
men Aligern, das ift der Speergemwaltige, 
zurück. Diefer Name ift Häufig bei den Dft- 
goten, felten oder überhaupt nicht vorkom— 
mend bei den Langobarden und Franken. 
Es hieße zu weit gehen, wollte man die 
für germanifche Einftellung des - reifen 
Dante auf diefen germanifchen Urahnen 
zurüdführen, obwohl bei den vielen an- 
deren ober- und mitteliltalienijchen Adels— 
geichlechter mit germanifhem Namen nor- 
diſche Lebensäußerungen gar nicht felten 
find. Auf jeden Fall aber fannte Dante 
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eine Fülle germaniſcher Begriffe und es ift 
erjtaunlich, wie gerade die dichterifch höch- 








ten und ſeeliſch exgreifendften Teile der 
Seurtihen Komödie auf ſolche zurücführen. 

In Stalien gingen durch das ganze 
13. Jahrhundert von Mund zu Mund ver- 
breitete Nachrichten, daß der große Staut- 
fer Friedrich IT. gar nicht tot fei, jondern 
in eier Höhle wohne und auf feine Zeit 
warte, es Hieß: Sonabit et in populis: Vi- 
vit et non vivit. In derfelben Zeit bil- 
dete fich in Thüringen die Kyffhãuſerſage 
aus. Xu den Alpentaleın der Steben Ge⸗ 
meinden und vor Macugnaga am Fuß des 
Monte Rofa griffen dieſe jagenhaften Neus 
bildungen bis auf die Langobardenkönige 
Aftulf und Liutprand zurück, wogegen 
Karl der Große zu kurz kommt. Die Groß— 
taten gexmanifcher umd deutſcher Könige 
waren alfo in friſcher Erinnerung. Hand 
in Hand damit ging eine zunehmende Er- 
bitterung gegen die verweltlichte Kirche 
und in den Wheieh Angriffen gegen die 
Fiktion des Kirchenſtaates tauchen die alten 
Konfliktsftoffe des fpäteren langobardi⸗ 
ſchen Neiches wieder auf. Le rreich iſt 
bei dieſem Punkt ein Verglei, zwiſchen 
Dante und Walther von der Vogelweide. 
Dante: „Ah, Ronftantin, wieviel des Elends 
brachteſt du — nicht durch die Taufe — 
durch die Babe, die du dem erjten reichen 
Papfte machtefi”, Walther: „König Kon- 
ftantin, der gab jo viel, wie ih Euch nun 
beſcheiden will: Dem Stuhl zu Rome, 
Speer, Kranz und Krone. Zur Stund ein 
Engel ſchrie im Leid; OD weh, o wehl 
Zum dritten Weh! Einſt ftand in Zucht 
die Chriſtenheit, nun ift in fie ein Sift 
gefallen.” 

Der Unterfchied in der Behandlung des 
gleichen Gegenſtandes ift auffällig: Gleich 
Eckehart (1260—1327), der in vielen Din- 
gen Wejensähnlichleiten mit Dante zeigt, 
ift Walther dennod vor allem Myſtiker, 
der aus der verwelilichten Kirche hinaus- 
ftrebt und — bei Walther ſchwach, bei 
Eckehart ſtark angedeutet — im Volk ein 
national-tefigiöfes Leben auslöfen will Die 
beiden deutſchen Dichter jehen, weil fie 
Myſtiker find, ſtets und bor allem den 
eivigen, ſich ſtets verändernden Werde⸗ 
prozeß und find daher germantfcher, auch 
wenn fie faft gar feine nordiſchen Vorſtel⸗ 
lungsbegriffe derwenden. Dante hingegen 
baut fc, FItaliener, der er doch ſchon ift, 
im ſudlichen Sinne eine ſinnlich faßbare 
Welt auf, und um dieſer den nötigen Bil⸗ 
derreichtum zu geben, verwendet er dafür 
germanifche Einzelheiten, die damals ſchon 
langfam fremdartig wurden und vielleicht 
gerade deshalb einer dichteriſchen Bearbei- 
tung im Sinne Dantes zugänglich waren. 

Diefe germanifchen Beftandteile in ber 





Commedia teilen ſich in politifche Anfic- 
ten, die alfo das Germaniſche nur deshalb 
annehmen, weil e8 gerade in politicis paßt, 
in feelifche Ausdrucksformen mehr oder min- 
der unitalienifcher Stärke und Eigenart, 
und in rein nordifchegermanifche Begriffe, 
die deutlich, nur in dichteriſcher Geftaltung 
übernommen werden. Zu den mehr oder 
minder unitalienifchen feelifchen Ausdruds- 
formen gehören in erſter Linie die bekann⸗ 
ten landſchaftlichen und atemlos phäriichen 
Stimmungsfchilderungen (wie Abendfriede, 
Sonnenuntergang, Rauhreif, Nebelfon- 
"a ihm pt fich ein deutlich nordi 

In ihnen ſpricht fich eir rdi⸗ 
[88 Raturgefühl aus, Es hebt ſich ſcharf 
bon allen ührigen ähnlichen dichteriſchen 
Außerungen der gleichen Zeit ab, ebenfo 
aber auch von der ausgeſprochen antitifie= 
renden Naturbetrachtung Petrarcas. Man 
kann affo fehr wohl in diefen prachtvollen 
Naturſchilderungen auf die germanifche Ab- 
ftammung des großen Slorentiners hinwei⸗ 
len, die ſich hier in einer vereinſamten Ge⸗ 
nialität zeigt. Dante hat dieſe Grundlage 
natürlich nicht exfannt, denn fonft hätte 
ex fie entweder beffex gepflegt oder ausge⸗ 
tilgt, Beides ift nicht geſchehen ‚und darum 
ftehen, beſonders im „Paradies“, neben 
Naturſchilderungen nordifcher Kraft und 
Vertiefung wieder ganz äußerliche antiki⸗ 
ſierte Formen. late 

Auf nordifche Sittlichfeit deutet ferner 
die tiefe Empörung, die Dante über den 
Berräter empfindet und den ex deshalb, 
weil feine Tat jo vexabſcheuungswürdig it, 
in die unterften Hölfenfreife verbannt. Die 
gleichzeitigen italientjchen Hiftorifer emp⸗ 
finden dagegen, gleich ihren ſpäteren Nach⸗ 
folgern (Guicciardini, Macchiavelli u. a.) 
den Verrat als ein durchcius zuläßliges 
Mittel im politifchen Kampf, und diejer 
Anficht ſchließt ſich Dante auch an, im 
„Gonbivio” und im Traftat „De Monar- 
chia”, in Werken alfo, wo er frei bon dich⸗ 
teriſcher Begeiſterung der rational denkende 
Jialiener bleibt. An anderen, Steffen tft 
ferner Nordifches und Unnordiſches ſchwer 
auseinanderzuhalten. Bertviefen jet auf 
eine Kanzone der Frühzeit: „sch bin im 
Kreis des Jahres zum Punkt gekommen 
(lo son’venuto al punto della ota), in dein 
das Zwillingspaar uns hochgebiert am 
Himmel ufio. „Wir können heute die helle⸗ 
nifhen Dioskuren mit den altgermanijchen 
Altisziillingen gleichjegen. Die Altiözwil- 
Yinge lebten noch im langobardiſch⸗italieni⸗ 
ſchem Brauchtum um, das Jahr 1000. 
Dante fan die erwähnte, übrigens doch 
nur aftronomifch aufzufaflende Stelle, ſo⸗ 
wohl auf die helleniſchen Dioskuren, wie 
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auf die germanifchen Alkiszwillinge bezo- 

gen haben. Allzı weitgehende Schlüffe wir 

dent bier über das Ziel fchieen. 

Weitaus wichtiger find die in der Gött- 

lien Komödie vorfommenden rein germa- 
niſch⸗deutſchen Einzelheiten. Im 3. Geſang 
des Länterungsberges erwähnt Dante ganz 
eindeutig, daß König Manfred nach feinem 
Heldentod in der Schlacht von Benevent 
1266 in einem Hügelgrab beigefegt wurde: 
„So lägen dort noch meines Xeibs Gebeine 
— Am Brüdenfopf bei Benevent, vom Hü— 
gelmal — gefchüßt dev ſchweren aufgehäuf- 
ten Steine.” Alfo beftand in dev Mitte des 
13. Jahrhunderts in Unteritalten noch die 
aftgermanifehe Sitte des großen Hügelgra— 
bes. Aber auch die Beftattung Manfreds 
bei einer Brüde deutet auf germanifches 
Brauchtum. Es ift die Edda, die eine bis 
in die Bronzezeit zurück nachzumeifende 
Sitte berichtet, daß ein Grab neben einer 
Brüde zugleich ein Grab am Nand der 
Himmelsbrüde fei. Auch diefe Vorftellung 
lebte alfo damals noch in Italien nach, 

Auf nordifche Sternbeodachtung aus dem 
Dunklen der Höhle her deutet dann eine 
wenig befannte Stelle in der „Hölle“, 
20. Befang: „Aronta iſt's, der in einer 
weißen Marmorhöhle wohnt, in Lunis 
Bergen, wo Carraras Bauern ackern, wo 
nichts den Blick ihm in die Weite ſperrt 
bis zu den Sternen und zum zweiten 
Meer.” (Onde a guardar le stelle e il mar 
non gli era la veduta tronca). Es feheint 
bier der Begriff einer Schauhöhle in einem 
Berg vorzuliegen, worauf ſchon einmal 
Wilhelm Teudt verwies („Sermanien“, 
Jahrgang 36, Heft 6), und es fei hier, 
wohl zum erjtenmal außerdem vermerkt, 
daß die deutfchen Oftalpen noch heute eine 
ſolche Schauhöhle mit einer mittelalterlichen 
Schauburg darin beißen in der Höhlen- 
ruine Schallaun im Puxerloch im oberen 
Murtal, Jener etruskiſche Aronta ſitzt alfo 
in feiner einſamen Höhle einzig zu dem 
Zweck, die Sterne beobachten zu konnen. Er 
mar alfo ein „Kalendermacher“. 

Nornen oder Parzen, alfo wieder zivei 
eng verwandte indogermaniſche Begriffe, 
fommen im 21. Gefang des Lauterungsber- 
ges dor: „Allein weil Sie, die unabläffig 
jpinnt, — Ihm noch nicht ganz den Rok— 
fen abgefponnen, Den Klotho angelegt...” 
(Ma perche lei che di e notte fila-Non gli 
avea tratto ancora la conocchia, — Che 
Cloto impone a ciascuno e compila). 

Auffällig ift ferner die großartige Schil- 
derung des unterften Hölfengrundes: „Groß, 
angemefjen, ſolchem Vogel ftanden — Zwei 














Flügel unter jedem weit heraus — Die 
wir den Segeln gleich, nur größer fanden. 
— Und federlos, wie die der Fledermaus, 
— Sie flatterten, ohn’ Unterlaß und gof- 
fen — Drei Winde nach verfchied'iren 
Richtung aus. — Dadurch ward der Cocht 
nit Eis verſchloſſen.“ Sehr vichtig ift in 
„Bermanien” (Juli 1937) auf eine PBaral- 
lelerſcheinung in der Edda, Teil Vafthrud- 
nerlied, hingewieſen, die in der Jordan— 

Ichen Überfegung lautet: „Heißt ein am 
| Simmelspol — Hodender Unhold — In 
Adlerverhüllung — Mit den Fittichen fü- 
chelt ev — Wind allem Volk zu.” Dante 
bat dann die Geftalt des nordiſchen Unhol- 
des dichteriſch werftärkt, ohne ihm jene ita- 
lieniſche vationale Begrifflichkeit zu geben, 
die jonft fo oft bei diefem Dichter vor— 
kommt, das Bild blieb vein nordiſch. Es ge- 
warn ſogar an nordifcher Spannkraft durch 
des Dichter? Gnaden. 

Der Läuterungsberg (Gefang 13 und 15) 
tft mit einer hellen, leuchtenden Mauer 
umzogen; die ſchwäbiſche Achalm begrenzt 
os einem ſchönen und frühen Märchen 
eine goldene Kette. Bei Dantes Läuterungs- 
berg hören die Wolken früh auf und die 
Gewitter reichen nicht einmal an des Ber- 
ges Fuß heran, ex ift in diefer Beziehung 
dem Donnersberge in der Pfalz vertvandt. 
Dantes Länterungsberg wird aber ferner 
gleich der Pfälzerhöhe ein Teil des groß- 
artigen indoariichen Weltberges, deffen rei— 
nes, ſtilles Hochragen entelhafte Nach— 
empfindung in den hohen gotiſchen Kicch- 
türmen Süddeutſchländs verfinnbildlichte, 
Dantes germaniſche Auffaſſung zeigt fich 
dann gerade in dieſer Einzelheit am wun— 
derbolliten in der Schilderung der legten 
ae auf dem Läuterungsberg (27. Ge— 
ang). 

Biele andere Stellen aus allen drei Tei- 
len der Göttlichen Komödie ließen fich bier 
noch wegen ihrer Beziehung zu gerinani— 
Them Wefen anführen. Sie würden alle 
nur noch deuflicher zeigen, tvie dem Dich- 
ter ſowohl germanifche Ehrbegriffe (Worte 
über Exbftreit, Ehebruch, Heeresfolge) Ie- 
Dendig geweſen find, als auch wie viele fon- 
ftige germanifche Einzelheiten ex kannte. 
Er muß diefe auch gefchäßt haben, denn 
jonft würden fie nicht fait regelmäßig an 
betont ehrender Stelle vorkommen. Ex 
ſchätzte ſie vielleicht auch deshalb fo, weil 
ex, ſchon Dichter des raſch werdenden Ita— 
lienertums, in diefen Dingen das Fremd- 
Werdende erlannte, das ihm vorbildlicher 
Ihien, als Teile jeines eigenen, noch allzu 
jungen Volkes. 
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Emmerich Schaffran, Wien. 





Karl A. Edhardt, Irdiſche Unſterb⸗ 
Yichfeit. Germaniſcher Glauben an die Wie- 
derberförperung in ber Gippe. Studien zur 
Rechts und Religionsgeſchichte, Heft 1. Vers 
lag 9. Böhlaus Nachf. Weimar. ? 

Das Bud, ift alles in allem eine ausgezeich- 
nete Darftellung einer weſentlichen, man darf 
jagen, der wejentlihften Seite ger— 
manifchen Glaubens. Der Verfaffer ſtellt mit 
ſicherem Blick für das Entſcheidende die ger 
manifchen Zeugniffe für den Glauben an die 
Wiedergeburt des einzelnen in menſchlicher 
Geſtalt dar, wobei er ſchon aus den antiken 
Zeugniſſen über die Germanen einige wichtige 
Belege anführen Tann. Den breiteften Raum 
nehmen natürlich die einzigen von Germanen 
für Germanen gefchriebenen Quellen ein, die 
isländiſchen Sagas und die verwandten Über- 
tieferungen aus dem übrigen Norden. Diele 
Zeugniffe find ſchlechthin überzeugend; vor 
allem wegen der von Edhardt zum erſten 
Male dargeſtellten Ubereinſtimmung von Nas 
mentafefn und Namengebung, aus ber er alt 
Recht folgert, daß nur der Name eines Ver⸗ 
Torbenen aus der Sippe dem neugeborenen 
Kinde beigelegt wurde — in den meiſten Fäl⸗ 
len der eines unmittelbaren Vorfahren. So 
find Namenmweihe und Wiedergeburtsglaube 
aufs engjte miteinander verbunden; mas ohne 
weiteres einleuchtet, wenn man bedentt, daß 
der Namen den Germanen etiwad anderes war 
als eine äußere Zutat, nämlich ein untreun— 
baver Beftandteil ihres Weſens ſelbſt. Die 
Zeugniffe aus Dänemark, Norwegen und 
Schweden erhärten dieſe Auffaſſung für den 
germaniſchen Bereich. — m 

Durch einen Vergleich mit den übrigen In— 
dogermanen vermag der Verfaſſer es mwahr- 
ſcheinlich zu machen, daß der Glaube an eine 
Wiedergeburt in der Sippe gemein⸗ indoger⸗ 
maniſch iſt; freilich ſind bei Griechen und 
Italikern die alten Auffaſſungen ſtark ver— 

blaht, fie laſſen ſich am beſten noch bei Thra— 
tern, Slawen und Indo⸗Jraniern erweiſen. 

Wie Eckhardt an einer Menge von Beiſpielen 
nachweiſen kann, iſt der Brauch der Namens— 
weihe in Verbindung mit der Waſſer— 
weihe mit dem eigentlichen Wiedergeburts⸗ 
akt gleichbedeutend. Mit dieſem erliſcht das 

Ausſetzungsrecht, das Wergeld tritt in Kraft, 

und der Wiedergeborene ijt erſt jetzt voll in 

die Sippe aufgenommen, ja im eigentlichen 


in dieſem Zuſammenhang die Friſt 
neun Nächten nach der Geburt, inner— 
derer nach germaniſcher Auffaſſung ſich 
orſt die volle Wiedergeburt vollzieht; was 
übereinſtimmend aus den Rechtsauffaſfſungen 
der germaniſchen und auch indogermaniſchen 
Quellen hervorgeht. Zu den. Borftelfungen, 
auf die Eckhardt diefe Neunmärhtefrift zurück⸗ 
führen kann, darf man vielleicht auch die 
Analogie zwiſchen den neun Tagen und den 
neun Monaten der Menfchwerdung hinzufü⸗ 
gen; denn ſolche Analogien ſpielen im Volts- 
glauben eine gemiffe Rolle (zwölf Nächte als 
Analogie der zwölf Monate ufm.). Ganz un. 
beweisbar find die von Wolfgang Schultz kon⸗ 
ſtruierten angeblichen neuntägigen Wochen des 
ſogenannten axiſchen Mondkalenders (©. 8). 
Wohl aber pielt in den Sagen die neuntägige 
Hochzeit eine große Rolle Khidreffaga); man 
darf auch an die neun Frauen an der Wiege 
des Neugeborenen denken (vgl. meinen Auf⸗ 
ſatz „Winterfonnenivende in ber Symbolif des 
Kivifgrabes”, Germanien I (1939). Alles in 
allem zieht Eckhardt aus den zahlreichen Zeug⸗ 
niſſen mit Recht den Schluß, daß der Wieder⸗ 
verkörperungsglaube in der gleichen Beftalt, 
die wir in den germanijchen Quellen der erſten 
der Sahrhunderte unferer Heitrechnung nach⸗ 
weiſen können, urſprünglich allen Indoger⸗ 
manen eigen geweſen iſt. Das iſt eine Feſt⸗ 
ſtellung von außerordentlicher Wichtigkeit. 

Im Laufe feiner Unterſuchung Hat der 
Berfaffer ſich allerdings, durch andere For⸗ 
ſchungen beeinflußt, auf unrichtige Neben- 
wege locken laſſen, die nicht notwendig mit 
feinem Hauptforſchungsziel zuſammenhängen. 
Seine Auffaſſung von dem angeblichen ſpäte⸗ 
ven Eindringen des „Wodanismus“ gibt 3. T. 
Kummers einſeitige Meinungen auf dieſem 
Gebiete wieder, die ſchon dadurch widerlegt 
werden, daß laut wortkundlichem Befunde der 
Wodan viel älter jein muß, al es dieſer Auf: 
faſſung entfpricht. Es beſteht auch fein Anlaß, 
einen Gegenſatz zwiſchen der Vorſtellung 
von dem wilden Heere und dem Wiederverkör— 
perungsglauben zu konſtruieren. Da auch nach 
den von Eckhardt beigebrachten Zeugniſſen eine 
gewiſſe Zeit zwiſchen Tod und Wiedergeburt 
vergeht, jo dürften die Angehörigen des wil- 
den Heeres urſprünglich ſolche Seelen geweſen 
fein, die der Wiederverlörperung harrten. Das 
wird auch durch die griechifche Vorftellung vom 











Sinn wiedergeboren. Eine befondere Rolle 


Heere der Hekate wahrſcheinlich gemacht. 
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Es ift ein untauglicher Verſuch, das angeb- 

liche Aufkommen des „Wodanismus“ bei den 
Cheruskern mit den angeblichen Menſchen— 
opfern nach der Varusſchlacht begründen zu 
wollen (&. 60). Über diefe „Menfchenopfer” 
vgl. meinen Auffat „Die Menfchenopfer nad 
der Varusſchlacht“ (Gevmanien IV, 1934). 
Übrigens war Wodan keineswegs der einzige 
Gott, dem Menfchenopfer dargebracht wurden. 
So darf auch die Sage der Langobarden von 
ihrer Namensweihe durch Wodan keineswegs 
mit ihrem angeblichen Übergang zum Wo- 
danskult gleichgefegt werden (©. 58); der 
Sinn ift fediglich der, dak Wodan mit dem 
Namen Sieg verleiht. Der „Traum von Wal- 
hall“ hat mit dem Wodanismus urſprünglich 
nichts zu tun; Walhall ift offenbar nur eine 
abgeänderte Borjtellung von dem Leben im 
Grabhügel, die ja der Borftellung vom Sip- 
pengrab ebenfalls eigen ift. Wenn da ein Ge- 
genjaß erfcheint, fo iſt dieſer nur auf die Ver— 
hältniffe einer fpäteren Zeit mit einem Ges 
genſatz zwiſchen „Bauernglauben” und „Krie— 
gerglauben“ zurückzuführen. Aus den Berichten 
des Jordanes über den Geſetzgeber Dikineus 
kann man ebenſowenig wie aus anderen ähn— 
lichen Berichten auf eine „Einführung des 
Wodanskultus“ ſchließen (©. 58). Daß der 
Wodanskult Schuld tragen ſoll an der Sitte 
der Namensvariierung (S. 59), ift ebenfalls 
unerweisbar. 

Mit dieſen Auffaſſungen hängt es denn auch 
zuſammen, wenn Eckhardt ſich die Gleich— 
ſetzung des von Snorri Sturluſon berichteten 
Kampfes zwiſchen Aſen und Wanen mit dem 
Einbruch der indogermaniſchen Streitaxtleute 
in den Raum der angeblich vorindogermani— 
ſchen Megalithkultur zu eigen macht — vor 
allem aber die Folgerungen, die er daraus 
zieht. Otto Reche hat eindeutig nachgewieſen, 
daß man bei der „fäliſchen“ Megalithraſſe und 
der „nordiſchen“ indogermaniſchen Raſſe über— 
haupt nicht von zwei Raſſen, ſondern nur von 
Variationen ein und derſelben Raſſe ſprechen 
kann. So iſt es ein grundſätzlicher Fehler, für 
den man aber weniger den Verfaſſer als ſeine 
ſprachkundlichen Gewährsmänner verantwort— 
lich machen muß, wenn immer noch mit der 
Behauptung gearbeitet wird, einige dem Nord- 
Oſtſee⸗Gebiet eigentümlichen Worte wie Geeft, 
Haff, Hafen feiern aus dem Indogermaniſchen 
nicht erklärbar, und fomit könnten die Indo— 
germanen nicht aus dieſem Gebiete ſtammen 
(&. 115). Den Gegenbeweis bezüglich der ge- 
nannten Worte werde ich demnächſt führen; es 
ift aber bedauerlich, daß ſolche Behauptungen, 
die doch im Grunde auf den ſattſam befann- 
ten ©. Feiſt zurüdgehen, in ein Wert Ein- 
gang finden, das ſonſt jo völlig im indoger- 
maniſchen Geifte gefchrieben tft. — — Daß Indo⸗ 
germanen und Megalithraffe Zweige eines 
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Stammes find, hat Herbert Meyer in „Raffe 
und Recht bei den Germanen und Indoger— 
manen“ ſchlüſſig dargelegt. 

Zu welchen Trugſchlüſſen das Operieren mit 
ſprachlichen und kulturgeſchichtlichen Vorurtei— 
len führt, zeigen Eckhardts Ausführungen 

über Njörd und Nerthus als angeblich vor— 

germaniſche „Wanengottheit“ (©. 114 ff). Die 
urſprünglich weibliche Nerthus ſoll von den 
eindringenden Indogermanen entſprechend 
deren „vaterrechtlichen Auffaſſung vermänn— 
licht und zu Njörd geworden ſein. Einmal 
wird behauptet (S. 118), daß Jüten, Sachſen 
und Frieſen, die gleich den übrigen Ingävonen 
in Gebieten ſiedelten, in denen die vorariſche 

Megalithkultur niemals eine Rolle ſpielte“ (!), 
eine „jehr viel rauhere Einftelung zur Frau 
gehabt” hätten, und darin „den übrigen Indo— 
germanen ähnelten”; gleich darauf aber wird 
die ‚mutterrechtliche“ Nerthus von den Stäm— 
men der Neudigner, Avionen, Angeln, Wa- 
nen, Eudofen, Suardonen und Nuitonen ge- 
meinfam verehrt, und zwar in einem angeb- 
lich vorgerntanifchen Haine (©. 114). Nun find 
aber die zuerft genannten Stämme mit den 
legteren fo eng benadhbart, daß es ganz un— 
möglich tit, zwifchen ihren eime Grenze nad 
„Megalithkultur” und „Baterrecht” zu ziehen. 
Die ganze Konftruktion erledigt filh aber von 
jelbft gerade durch den ſprachlichen Befund: 
denn der Name der „mutterrechtlichen” und 
„vorariſchen“ Nerthus ift zweifellos germa- 
nisch und indogermaniſch; (al. R. Much, Die 
Germania des Tacitus, S. 351f.); der Über- 
gang zum männlichen Gefchlecht im ſpäteren 
Altnordiſchen iſt ebenfalls aus ſprachlichen 
Gründen zu erklären (Ebd. ©. 352). 

Man jollte ji) überhaupt hüten, aus der 
Einteilung in „mutterrechtliche“ und „vater- 
rechtliche” Völker eine ftarre Konftruftion zu 
machen und Tebendige Dinge in ein Schema 
zu zwingen. Wenn die Frau bei den Germa— 
nen ganz ziveifello8 eine ungleich höhere Stel- 
lung einnimmt als bei den übrigen Indoger— 
manen, jo ift das aus einer Grundtatjadhe 
ſehr Teicht zu erklären, die aber gerade für 
die Heimat des Indogermanen im Nord» 
Dftfee-Raum ſpricht: Bei langdauernder Seß— 
haftigkeit auf bäuerlicher Grundlage entwidelt 
fih ganz von felbft eine zentrafere Stellung 
der Frau als bei Völkern, die auf Yangen 
Wander- und Kriegsfahrten neue Wohnſitze 
gewonnen haben und dort mit unterivorfenen 
Völkern in Berührung fommen, Sklavinnen 
und Kebfen haben und dem Friegerifch-männ- 
lichen Element notwendig den Vorrang ein- 
räumen müſſen. So aber erfcheint die weſt— 
fäliſche Bäuerin, die vom Herde aus das ge- 
jantte Haus überfieht, nicht etwa als „Relikt“ 











aus der „vorindogermaniſchen“ Megalithzeit, 
jondern als Urbild der indogermani=- 





jhen Frau. Sie ift der verehrte Mittelpunkt 
des „Heimes“, und nicht die Trägerin. juriſti⸗ 
ſcher Begriffe; wie man überhaupt dieſe un⸗ 
mittelbar aus den Lebenstatſachen hervorgehen⸗ 
den Verhältniſſe nicht mit juriſtiſchen Augen 
anſehen ſollte. So erſcheint mir Teinerlei Be⸗ 
weis für „die mutterrechtliche Struktur der 
vorgermaniſchen Megalithraſſe“ (S. 117) ge⸗ 
geben zu ſein. Es muß überhaupt immer wie— 
der betont werden, daß die aus der allgemei- 
nen Bölterfunde gewonnenen Begriffe und 
Konfteuttionen nicht ohne weiteres auf die 
nordiſchen Indogermanen angewandt werden 
dürfen, denn dieſe ſtellen — wie übrigens Ed- 
hardt häufiger ſelbſt betont — einen in jeder 
Hinficht einmaligen Sonderfall dar. Es iſt auch 
fein Beweis vorhanden für die Behauptung: 
„Kür die Megalithrafie ift das Grab die dau⸗ 
ernde Wohnung des Toten; für den Arier, der 
an die Wiederberförperung glaubt, bedeutet es 
nur einen kurzen Zwiſchenzuſtand.“ (S. 125.) 
Das heißt, willfürlich eine meitere Scheide⸗ 
wand zwiſchen dieſen naheverwandten und 
wahrſcheinlich raſſegleichen Völkern aufzurich⸗ 
ten. Auch die Bramdbeftattung — bie ſich ‘doch 
keineswegs gleichzeitig mit dem Einbruch der 
Streitaptlente anszubreiten begann — kann 
in feiner Weiſe als Beweis dafür herangezo- 
gen werden. Gewiß fann fie bon dem, Ge⸗ 
danken ausgehen, daß die Seele unabhängig 
von ihrem materiellen Subſtrat mweiterlebt; 
die Verfechter der heutigen Feuerbeſtattung 
gehen aber vielfach von der entgegengefeßten 
Annahme aus, und jo kann daraus zum min— 
deiten fein Beweis dafiir gewonnen werden, 
daß die Megalithleute etwa dieſen Glauben 
nicht gehabt hätten. Es ſcheint mir übrigens 
ein anderer Grundgedanke bei der Leichen— 
Verbrennung mitzujpielen, als die bisherigen 
Theorien annahmen; nämlich die Wiedergeburt 
durch dag Feuer, wofür ich eine zuſammen⸗ 
hängende Kette von Vorſtellungen bis in den 
neueren Volksbrauch hinein beibringen kann. 
Sie erſcheint öfters in Parallele mit dem Ge⸗ 
danken der Wiedergeburt aus dem Waſſer, der 
aus nichtjüdiſcher Herſtellungswelt auch in das 
Chriſtentum Eingang gefunden hat (nini 
quis renatus fuerit ex aqua et e spiritu ea) 
Diefe Stelle liegt übrigens dem Bericht Gre- 
gors von Tours über die Taufe des Ingomar 
zugrunde („das Band det Wiedergeburt“), die 
Edhardt zitiert (S. 61). Er hält es daher für 
zu geivagt, hier das Wort „Wiedergeburt“ auf 


Wiedererförperungsvorftellungen zu deuten. 


Möglicherweiſe gehen aber germaniſche Wafler- 
weihe und chriſtlicher (Tauf-) Brand) beide auf 
den Gedanken der Wiedergeburt aus dem 
Waſſer zurüd. Denn die Waſſerbegießung ge- 
Hört auch zu den Initiationsriten, die ſich 
lange im Volksbrauch erhalten Haben. 


tümliche und unnötige Nebenwege „besichen, 
tollen den Stern des Buches nit berühren. Es 
ift eine äußerſt wertvolle, überzeugende und 
innere Anteilnahme weckende Arbeit, was den 
Grundgedanken angeht; und infofern werben 
ſich alle weiteren Arbeiten auf diefem Gebiete 
darauf ftügen und fi damit auseinander- 
jegen müffen. Plaßmann. 


Kuhfahl, Die alten Steinkreuge int Sad 
jen. Dresden 1928. Verlag des Landesvereins 
Sächfiiher hHeimaiſchut RM. — Kuhfadl, 
Nachtrag zum Heimatſchutzbuch don 1928, Dres⸗ 
den 1936. 1,50 RM. 

Wir haben in „Bermanien“ ſchon mehrfach 
auf das wichtige Wert von Kuhfahl über die 
Steinkreuze in Sachſen hingewieſen, zu dem 
nzwiſchen Nachträge erſchienen find, die geſon⸗ 
dert bezogen werden können. Das Bud) von 
Kuhfahl mit dem Nachtrage enthält ein voll⸗ 
ſtändiges Verzeichnis der Steinkreuze Sachſens 
und bringt zahlreiche ausgezeichnete Abbildun⸗ 
gen. Es iſt das Grundwerk der Steinkreuzfor⸗ 
ſchung überhaupt, und da es die geſamte Liter 
ratur über die Steinfreuzfrage beritctjichtigt, 
auch fir denjenigen unentbehrlich, dev ſich mit 
der Steinkreuzforſchung einer anderen Land⸗ 
ſchaft beſchäftigt. Der Preis des Werkes iſt in 
Anbetracht der guten Ausſtattung als niedrig 
zu bezeichnen. Wir machen alle Heimatforſcher 
noch einmal auf diejes wichtige Wert aufmerk⸗ 
fan, das wir wärmſtens empfehlen können. 
D. Huth. 

Veſtiſche Zeitſchrift. Zeitſchrift der Vereine 
für Orts- und Heimatkunde im Veſte Reck— 
linghauſen. 45. Band, 1938. Herausgegeben 
von Dr. Heinrich Pennings. . r 

Wir weißen auf den Band hin, weil er im 
ganzen vorbildlich für Die Heimatforſchung iſt. 
Ein dem Zwed angemeffenes wiſſenſchaftliches 
Niveau iſt nirgends unterſchritten. Es kom⸗ 
men zur Sprache: Vorgeſchichte, Rechts⸗ 
geſchichie, Kriegsgeſchichte, Sippenkunde. Es 
ift heute faſt vergeſſen, daß die Arbeit der 
Heimatforſchung nicht nur für die Sippen- 
kunde von größter Bedeutung jein Tann, weil 
fie die Möglichkeit zu Materiafveröffent- 
lichungen bietet, wovon wir und übrigens 
auch bier noch mehr wünſchten. Allerdings 
gehört dazu eine engere Fühlung mit der — 
wenn man fo jagen darf — aufammenfaffen- 
den Forſchung, dem beide ſtehen vor vielen 
Fragen, die fie nicht allein löſen können; 
daran fehlt es häufig, und das ſei hier aus— 
drücklich vermerkt. Hans Bauer. 

Binjeppe Cappelletti, Die Orte 
und Flurnamen der Dreizehn Gemeinden, 
Deutſches Ahnenerbe. Zmeite Abt, Elfter Bd.) 


1938. 
Der Verfaſſer entſtammt dem Teil der Drei- 











Diefe Einwendungen, die fih nur auf irr- 


zehn Gemeinden, der noch zimbriſch ſpricht, iſt 
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Brofeffor in Verona und eigentlih Mathema- 
tifer, Er ſchrieb fein Werk italienifch, Prof. 
%of. Steinmaher, Minden, überſetzte es tadel- 
los ing Deutiche. Es ift eigenartig, daß. es vor— 
wiegend, ja faft ausſchließlich Geiftliche find, 
die ſich mit der Erforfhung der zimbrifchen 
Sprachrefte befaßten und befallen. So hat Cap- 
pelletti einen beachtlichen Rivalen in dent enteri= 
tierten Pfarrer Mereante, der 1937 ein Voka— 
bular mit einer kurzen Grammatik heraus- 
brachte und ihn damit zwingt, fein ſchon im 
Druck befindliches zimbriſches Lexikon nochmals 
zu revidieren. 

Cappellettis Arbeit über die Orts- und 
Flurnaͤmen der Dreizehn Gemeinden umfaßt 
zwar nicht den gefamten Namensſchatz und 
läßt vor allem die bei ums übliche breite 
Unterbauung mit axchivalifchen Belegen ver— 
miffen, weshalb auf eine Deutung meiſt ver- 
äichtet wird — doc) das fei fein Tadel. Cap- 
pellettt gibt uns nämlich dafür das, was vor 
allem nur ihm felbft als Eingebovenen be— 
kannt tft: die kurze, genane Beſchreibung der 
einzelnen Örtlichkeiten und ebenfo prägnante 
gefchichtliche Hinweife dazu. Und vor allem die 
Ausſprache im Zimbriſchen. Die gewählte 
Lautfchrift wird durch die in Kleindruck hoch— 
geſetzten Vokale der unbetonten Silben etwas 
uniberfichtlich, fie gibt aber die Eigentümlich- 
keiten jener Reſtſprache gut wieder. 

So liegt vor allem erftmalig umfaſſend aus 
dem Quell des Tebenden Volkes gejchöpftes 
Material vor uns, das den Germanenkundler 
in vielen Hinfichten reizen muß, es durch 
eigene Arbeit noch weiter auszuwerten. Wir 
boffen, daß jene ſüdlichſte Inſel germanifchen 
Weſens auf italtenifhem Boden, die nod) 
ſprachliche Selbftändigfeit bewahrte, nicht dem 
endgültigen Untergang geweiht tft, ſolange 
Gelehrte, die ihr entſtammen, ſich um die Er— 
haltung und Erforfhung des Zimbrifchen mit 
jo viel Liebe bemühen. Schweizer. 


Karl Weinhold, „Altnordiſches Leben“. 
Bearbeitet und neu herausgegeben bon Georg 
Siefert. Kröners Tajchenausgabe Band 135. 

Eine erneute Herausgabe des unentbehrlichen, 
aber längſt vergriffenen Werkes des letzten Schü— 
lers der Brüder Grimm war dringend nötig. 
Sieferts Neuausgabe ift durch eine ausführliche 
Darftellung dieſes ftillen und erfüllten Gelehr— 
tenlebens bereichert. Die Stoffeinteilung iſt 
durch eine ſtärkere Gliederung des Inhaltes 
überfichtlicher geworden, da3 Namen- und Sach— 





tegifter wurde etwas erweitert, und ein Furzer, 
dem Laien Sicherlich tilltommener Nachweis 
über neueres Schrifttum zu den einzelnen Sach— 
gebieten vegt zu weiteren Studien an. — 

Der Bearbeiter wollte und mußte „pietätoolf” 
mit dem Text verfahren. Daß er die Abichnitte 
„Borgermanifche Zeit“ und „Schrift” ganz fort 
ließ, war berechtigt, denn unfere Vorgeſchichts- 
wifjenfchaft und Runenkunde ift weit über den 
Stand von 1855 fortgekhritten. Daß er Wein- 
holds eigenwilligen Stil ftellenweile änderte, 
mag hingehn, obwohl unferer Sprache damit 
kaunt ein Dienft erwieſen ift. Unangenehm aber 
und wirklich unzweckmäßig exjcheint uns, daß 
WS Stellennachweiſe fortgelaffen find. Man ſoll 
die Ausmerzung von Fußnoten in populär ge— 
haltenen wiſſenſchaftlichen Schriften nicht zur 
Mode machen. Daß fie die Lesbarkeit erſchweren, 
ift eine Fabel. Ein wiſſenſchaftliches Bud) ift fein 
Noman. Die Belegftellen eines aus vielen Einzel- 
beobachtungen zuſammengeſetzten kulturgeſchicht⸗ 
lichen Geſamtbildes zu entfernen und damit die 
Nachprüfbarkeit der Angaben im einzelnen un— 
endfich zu erſchweren, heißt auf die Worte des 
Meiſters ſchwören, aljo das, was Weinhold wie 
jeder verantwortungsbervußte Gelehrte gerade 
nicht erreichen will. Kritiſche Leer — und 
deren gibt es heute nicht werige — hätten gern 
den Mehrpreis fir weitere 1-2 Bogen aufge 
bracht, Hätten fie dafür den Text in jeiner ur— 
ſprünglichen Geftalt befontmen. 

Auch durch die Heineren Streichungen im Text 
ſelber ift viel wertvolle Sammelarbeit und 
mande fruchtbare Anregung W.3 verloren- 
gegangen. 

Weinholds Werk zu empfehlen ift überflülfig. 
Jeder, der ſich mit frühgermanijcher Kultur bes 
ichäftigt, braucht diefes Buch. Daher jei dem 
Herausgeber und dem Berlag gedankt. 

Friedrich Mitller. 

Heinrich Winter, Das Sonnenjahr, 
Das Brauchtum des Jahres Abbild alten dent- 
ichen Vollsglaubens. Schriften der Volks- und 
Hetmatforfhung, 1. Band, Verlag Bolt und 
Scholle, Darmſtadt 1937. Geb. 1,40 AM. 

Das hübſch ausgeftattete Bändchen bringt eine 
kurze Schilderung der mwichtigjten Bräuche des 
Sahreslaufes, wie fie fih Heute nod im Gau 
Heffen-Raffau erhalten haben. Die Darftellung 
wird durch ausgezeichnete Photos ergänzt, die 
manches für die Sinnbildforfhung wichtige ent 
halten, wie zum Beifpiel die Affolterbacher 
Brunmenftöce mit ihren altertümlichen Heils— 
zeichen. D. Huth. 








Die Kunde, 7. Jahrgang, Nr. 1, Ya 
mar 1989. Wilhelm Bepler, Die 
Erforſchung von Hof und Gehöft in Nieder 
ſachſen. Peßler gibt einen überblid über 
die Gehöftforihung in Niederjachien. „den 
Ausgangspunkt für dert Volkskundler bildet 
zunächft die genaue Feitftellung dev For— 
men, fowohl jener der Gegentvart, hie 
jener dev legten und fritheren Vergangen- 
heit und jene der Urzeit. Sodann hat ſich 
unmittelbav die Erforſchung der geſchicht⸗ 
fihen Entwidlung, anzuſchließen, die mit 
der Erfaffung der ältefien Form zu / begin⸗ 
nen hat und ſtets die Eutitehungagehi ſo⸗ 
wohl des Hofes wie feiner Einzelbauten 
berüdfichtigen muß. Bon hier aus können 
wir dam zu den gejchichtlichen Urſachen 
hindurch dringen, um jo die notwendige 
Begründung dev reichen Formenwelt ‚au 
finden.” Hierfür bietet, wie Peßler zeigt, 
Niederfachien einen überreichen Stoff. / 
Niederdeutjche Zeitſchrift für Vollslunde, 
16. Jahrgang, 1938, Heft 2. Fritß Sie⸗ 
bert, Schidjalsglauben bei den Nord- 
germanen. Der Berfaffer befpricht eingehend 
die Belege für den Schickſalsglauben beim 
nordgermaniſchen Schrifttum. Voraus jtellt 
ex eine Betrachtung über den Quellenivert 


der Sagas und der Edda. Er hebt hervor, 


daß der von manchen behauptete „Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Edda und Sagas in Wirklich⸗ 
feit gax nicht vorhanden war, daß hier viel- 
mehr eine Einheit vorliegt“. Er ſtellt Be= 
lege aus den Isländer⸗Sagas zufammen, 
„Die zeigen, daß die Mythen der Edda, daß 
die tvagifche Welt Walhalls in Alt-Island 
nicht fremd mar”. In der Gefchichte vom 
Gieu dem Achter heißt es bei der Beltat- 
tung Veſteins, des Freundes bon Gisli: 
Es ift eine alte Sitte, den Toten die 
Totenfhuhe zu binden für ihren Weg nad 
Walall; fo will ich dem Veftein hin,” Sie- 
bert ſchließt feine wichtige Unterfuchung 
mit folgenden Sägen: „Das läht veritehen, 
warum der Germane den Mythus vom 
Untergang, den Mythus von Walhall er⸗ 
fand. Nicht eine fterbende Welt ſchuf dieſe 
gewaltigen Bilder, fondern eine Welt, die 
ergriffen die Notwendigfeii des tragiſchen 
Schidjals erlebte und empfand. Von diejer 





Welt fühet unmittelbar der Weg zu den 


großen Charaktertvagödien des Abendlan- 
de3, in denen nicht minder der Held trium- 
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phierend untergeht. Ohne den germaniſchen 
Hintergrund, mit ſeinem Schickſalsglauben 
hätte das Abendland nicht se Leitungen 
vollbringen können.“ | Kar Frölich, 
Zeugniſſe mittelalterlichen Rechtslebens auf 
niederdeutſchem Boden. Nach einem Bericht 
ber die Exgebniffe der neueren rechtsge— 
ſchichtlichen Forſchung, in dem Frölich ber 
onders auf Die Arbeiten Herbert Meyers 
hinweist, gibt ex eine Aberſicht über Die 
Beugniffe mittelalterlichen Nechtslebens in 
Niederdeutfchland, die in reicherem Mape 
vorhanden find, als man bisher vermutete. 
Ex bringt ein. veiches ‚Material über Ge⸗ 
vichtspläße auf Grabhügeln und bei bov- 
eſchichtluͤhen Steinen, über Königsſtühle, 
Hochgerichtsſtätten im ländlichen und ſtädt 
ichen Bereich, Dorfplätze und andere Stät- 
ten bänerlicher Rechtspflege, Marttkveuze, 
Rolande und verwandte Zeichen, Richtplätze 
und Pranger; 17 AMbildungen find dem 
Tert beigefügt. Marta König-Reis, 
Bänerliche Burſchenſchaften. Dieſe Bonner 
Diſſertation verſucht einen übexrblid zu 
geben über einige Ergebniffe neuerer Arbei- 
ten von germanentundlicher und volls⸗ 
kundlicher Seite, die den Burſchenbünden 
und Junglingsweihen gewidme. find. Zeit⸗ 
ſchriſt für Deutſche Philologie, 63. Band, 
Heft 4, 1938. Hans Nanmann, Der 
König und die Seherin. Naumanı geht 
don der Frage aus: „Wie war ſozialſtruk⸗ 
urell die Rolle, die... die Seherinnen im 
alten Germanien ſpielten?“ Zunächſt führt 
ex die ganzen Belege für germanifche Sehe⸗ 
rinnen an, ausgehend von. den Berichten 
über Veleda. Ex ftellt feſt: Veleda tft „Die 
Berbündete des Bataverfürften Civilis und 
wurde in gewiſſer Hinſicht ihm gleichge⸗ 
achtet“. Zum Turm, der Veleda bemerkt 
ex: „Man fennt wohl Türme des Numens 
aus der vergleichenden Religionswiſſen⸗ 
ſchaft, fie find dann den Gläubigen Mittel- 
punkt oder Nabel der Welt. Neuerdings 
glaubt man (M. Ohlſen, ©. Gutenbrunner), 
8 handle ſich hier um einen einfachen 
turmähnlichen Vierecktempel (kelt. celicnon, 
got. kelikn) roͤmiſch⸗rheiniſcher Art mit 
hochgelegenen Fenſtern und Obergeſchoß, 
ferner mit Bild oder Altar in der Mitte, 
vielleicht dem Wodan getveiht; auch habe 
die Seherin hier nicht getvohnt, ſondern 
nur ihre Eingebungen hier empfangen. 
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Wie Beleda neben Eivilis fteht, jo ſteht 
die jungfräuliche Seherin Ganng in enger 
Beziehung zu dem Semnonenkönig Ma- 
908. „Die Beinamen all_diefer Sibyllen 
Beleda, Albruna, Sanna, Waluburg, Gam— 
bara, enthielten dann (wenn die heute an- 
genommenen Erklärungen diejer Namen zu 
Recht beftehen) jedesmal „den Hinweis auf 
ihren Beruf“, wären gewiſſermaßen Ant3- 
bezeichnungen, deren Menge, die ſich durch 
das 5 — noch vermehrt, bezeichnend 
für die Bedeutung der Inſtitution in Alt— 
germanten wäre. Amtsbezeichnung und na= 
kürlich ebenfalls von „völr” (Stab) abzu- 
leiten ift dann jelbtverftändfich auch das 
neben späkona gebräuchlichſte altnordifche 
Wort für Scherin „Völva“. Die Stellung 
der Seherin neben dem König wird durch 
den nordgermaniſchen Mythos beftätigt, 
der don Odins, das heißt des Götterkönigs 
Verhältnis zur Seheriinen zu berichten 
weiß. Zum Schluß weift Naumann darauf 
bin, wie das germanifche Königtum dem 
Altgriechifchen nahe verwandt ift, ebenfo 
eine Ähnliche Stellung der Seherin in Alt- 
griechenland fich beobachten läßt. Die del- 
phiſche Seherin gleicht Weleda, freilich ift 
ihre Stellung geringer, „nur die einer 
Interpretin und Funktionärin des über- 
mächtigen Gottes“. Entſprechungen der ger- 
Nariiden Seherinnen und ihrer Stellung 
neben dem König laſſen fich auch in Alt- 
rom nachweifen (Numa⸗Egeria, Tarqui— 
nius Priscus⸗Tanaquil). Egeria ſcheint von 
einer Seherin zu einer Göttin aufgeſtiegen 
zu fein. „Aber der ungemein ſtarke Inſti— 
tutionsiwert, den das germanifche Seherinz- 
nenweſen befißt, fehlt doch bier auch, wie 
im allen fo im Römiſchen.“ — Ar— 
diger. — NR. von Kienle, Das Auf 
treten keltiſcher und germanifcher Gott- 
heiten zwiſchen Oberrhein und Limes. 
Nach gründlicher Unterfuhung aller in 
Frage kommenden Inſchriften kommt 
Kienle zu folgendem Ergebnis: „Die kel⸗ 
tiſchen Religionsäußerungen der oberrhei- 
nifchen Weihefteine zeigen eine klare Be— 
grenztheit zu berſchiedene Gebiete, in denen 
fte fich befonders ftark äußern, während fie 
in amderen weſentlich dürftiger vertreten 
ſind. Andere Landſchaften dagegen zeigen 








eine ebenſo deutliche Anhänfung von 
Weihungen an Jupiter Optimus Maxi— 
mus, die nicht dem Heere entſtammen und 
die fich zum Teil wenigſtens in eine pro— 
vinzielle Sonderform Leiden. Wir haben 
den Verſuch gewagt, hinter ihnen gevma- 
nifehe Keligionsäugerungen zu fehen, Da- 
nach twäre alfo noch im 2. und 3. Jahr— 
hundert n. Ztw. eine ee Sonderung 
wiſchen germanifch bejiedelten und nicht 
germaniſch befiedelten Gebieten feitzuftel- 
len, Die Gebiete keltiſcher Auperungen 
fügen ſich deutlich zu Denen befgifsher 
Stämme, wie der Mediomatriter und Tre— 
verer, nicht aber zu den rein gallifchen 
Helvetiern, Sequaneren und Lingonen,” 
Diefes Ergebnis fügt fich, wie Kienle 
weiterhin zeigt, ein in das gefchichtliche 
Bild dieſes Landftrich am oberen Rhein. 
— F. Rud. Lehmann, Die Neligions- 
geichichte des Paläolithilums und die Böl- 
ferfunde, Der befannte Religionsmwiffen- 
ſchaftler und Völkerkundler bringt in fei- 
nem Beitrag, dem ein Vortrag zugrunde 
Kiegt, den der Verfaffer auf dem 2. inter- 
nationalen Kongreß für Anthropologie und 
Ethnologie in Kopenhagen 1938 hielt, Be— 
merfungen über die religionstwilfenichaft- 
Tiche Beurteilung vorgefchichtliher Men- 
fchenbeftattungen und Tierbejtattungen, fer- 
ner der paläolithichen Kunfterzeugniffe. — 
Sofef Wiesner, Das altgriechiiche 
Totenhaus im Lichte frühgeſchichtlicher 
Vollstumsprobleme. Berfaffer unterſucht 
die Totenhausidee im alten Hellas und 
verſucht eine völkiſche Zuweiſung der Vor— 
ftellung, wie fie ſich aus dem archäolo— 
gifchen Material Griechenlands für das 
Alter Europas gewinnen läßt. Seine Un— 
en ergänzt er in dem Buch „Grab 
und Fenſeits. Unterfuchungen im ägätichen 
Raum zur Bronzezeit und frühen Eijen- 
zeit” (1938). Eine Gräberfunde der hiſto— 
tiichen Zeit bereitet Wiesner vor. Ob ſich 
das Ergebnis des Verfaffers, daß die Toten- 
hausidee nicht indogermanifcher Herkunft 
fei, halten läßt, wird die wiſſenſchaftliche 
Ausfprache über feine als Matertalfamm- 
lungen jedenfalls wichtigen Arbeiten zeigen 


müſſen. 
O. Huth. 


Was in Zahrtauſenden gewachſen iſt, das muß man frei weitet wachſen laffen; 
wo man aber den deutfihen Sittenbaum ins Treibhaus der Betriebfamen ſtellt, da 
beingt er zuerft wohl außerordentliche, noch nie dagewefene ‚Früchte hervor, faft wie 
Apfelfinen fo ſchn und gelb, aber deutſche Apfel des Lebens find’s Feine, und nach⸗ 


her ſtirbt er ab. 


E. Wei 


nn nn 
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Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſ ens 
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1939 Mai Def 5 


Lob des germanifchen Schwertes 
Bon Dorft Ohlhaver 


Der Mönch Theophilus war ein welterfahrener Manır feiner Zeit. Ex ſchuf in feiner 
Schedula diversarum artium eine Darſtellung und Anleitung des Kunſthandwerles die 
uns einen großartigen Einblick in die Technik des 10. Jahrhunderts gibt. wenn er 
in dieſem Werk erklärt, die Arbeit in Eiſen ſei eine Beſonderheit Deutſchlands, fo ſtellt 
ſich dieſes Lob als heimiſche Außerung ſehr gut neben die Berichte aus fernen Landen 
über die germaniſche Eifen- und Schwertſchmiedekunſt des ausgehenden Altertums. 

Die Franken und Wikinger ſind vornehmlich in aller Munde. Seit dem Fall der 
Römerherrſchaft ſtanden den nieder- und mittelrheiniſchen Germanen Die reichen Er 
vorkommen der Gebiete unumſchränkt zur Verfügung. Und waren in früherer Zeit 
— fomweit ung heute Kenntniſſe über die wenig erforichten Dinge zur Verfügung ſtehen — 
Kelten und Römer die Herren des Eifens im Weften und Süden der deutſchen Lande 
geweſen, fo gingen alle diefe Induſtrien in der zweiten Hälfte des 1. Jahrtauſends, ſelbſt 
die oberitaliſchen, in die Hünde der Germanen über. Dagegen ſcheint ſich die Bedeutung 
der einzelnen Vorkommen auch in den Zeiten geändert zu haben. Pfalz und Donaumoos 
find Kerngebiete keltiſcher Eiſenarbeit, von denen das Sumpferz im Donaumoos nach 
dem Verlöſchen keltiſcher Macht auch vollkommen ſeinen Wert in der damaligen Induſtrie 
verloren hat. Die Römer ſetzten ſich in exfter Linie in der Pfalz und im Noricum, etwa 
der heutigen Steiermark, mit ihren Fabriken feit. Später wurden im Rheingebiet und 
Weſtfalen den Franken die weſentlichſten Eiſenverarbeitungsſtätten. Hier entſtanden in 
großen Mengen die koſtbaren Klingen, die einen weſentlichen Ausfuhrartikel des fränki⸗ 
ſchen Reiches darftellten. Abnehmer waren die Wikinger des Nordens, die daun in 
eigenen Waffenſchmieden den Klingen Griff, Knauf und Parierſtange, dazu die Scheide 
gaben. Sie waren die eigentlichen Waffenhändler der damaligen Zeit. Mit ihren Zügen 
gelangte dag urſprünglich zum größten Teil fränkiſche Gut weit nach Oſten in oftdeutjche, 
polnifche und vuffiiche Lande, wie nach dem Orient?. Wo aber fränkiſche und wikingiſche 
Schwerter in die Hände fremder Völker kamen, riefen ſie Lob und höchſte Bewunderung 
hervor. 
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